
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Das Buch

				Die fünfzehnjährige Sherry kann sich noch daran erinnern, wie es war, das Sonnenlicht auf der Haut zu spüren. Selbstgebackenen Apfelkuchen zu essen. Sich mit ihrer besten Freundin tuschelnd und lachend für die Party am Abend zu schminken. Doch die Bilder in ihrem Gedächtnis werden immer blasser. Denn Sherry und ihre Familie leben seit über drei Jahren in einem Bunker, nachdem über ihre Heimatstadt L.A. eine Katastrophe hereinbrach: Ein mutiertes Tollwutvirus befiel einen Großteil der Bevölkerung, ein Militärschlag tat ein Übriges und vernichtete die Reste der Zivilisation. Als die letzte Konserve verzehrt ist, bleibt Sherry und ihrem Vater nichts anderes übrig, als den Bunker zu verlassen und sich auf die Suche nach Nahrungsmitteln zu machen – und anderen Überlebenden. Sie ahnen nicht, auf was sie sich einlassen. Denn diejenigen, die die Straßen der verlassenen Stadt durchstreifen, sind kaum mehr als Menschen zu bezeichnen …

				Die Autorin

				Susanne Winnacker studierte Jura, ehe sie ihre große Leidenschaft, das Schreiben, zum Beruf machte. Außer Geschichten aller Art liebt die Autorin Tiere und – Kaffee (immer und in jeder Form). Mit ihrem Mann lebt sie im Ruhrgebiet. THE WEEPERS – UND SIE WERDEN DICH FINDEN ist ihr Debütroman.
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				Für meinen Schatz

			

		

	
		
			
				

				Das Lachen sprudelte aus ihr heraus.

				Es wurde immer schriller, je höher sie sich hinaufschwang. Ich schubste die Schaukel noch fester und ließ Mia in den Himmel schweben.

				»Höher!«

				Morgen würden mir die Hände wehtun.

				Mias Lachen spornte mich an. »Nicht aufhören.«

				Bald würde sie heiser sein.

				Mias Lachen und der hellblaue Himmel über uns.

				Ich wünschte, jeder Tag wäre so wie heute.
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				Eins

				3 Jahre, 1 Monat, 1 Woche und 6 Tage, seit ich zum letzten Mal Tageslicht gesehen hatte. Ein Fünftel meines Lebens.

				»Wir haben kein Essen mehr«, sagte Dad, als er aus der Vorratskammer trat. Er vermied es, uns anzusehen. Ganz besonders Mom, weil er sich schämte, das auszusprechen, was wir schon seit einiger Zeit wussten. Wir hatten lange genug versucht, uns etwas vorzumachen, aber wir waren ja nicht blind.

				Nur bitte, bitte, nicht schon wieder ein Streit.

				Mom sah vom Boden unserer behelfsmäßigen Küche auf, hörte auf zu putzen und stellte den Mopp beiseite. Ich beobachtete, wie sich eine kleine Pfütze darunter bildete. Ihre ungewaschenen blonden Haare fielen schlaff auf ihre Schultern. Beim Anblick ihres erschöpften Gesichts krampfte sich mein Magen zusammen. 

				»Was redest du denn da? Es müsste doch noch mindestens acht Monate reichen.«

				Es war schon erstaunlich, wie leicht ihr diese Lüge über die Lippen kam – als wäre sie sich dessen gar nicht bewusst. Sie wischte sich die Hände an der Schürze mit dem Blumenmuster ab – es waren genau 89 Blumen, ich hatte sie gezählt. Dann trat sie in die Vorratskammer. Gleich ging’s los.

				1 139 Tage, seit ich die Stimmen meiner Freunde zuletzt gehört hatte. Seit ich den Himmel gesehen hatte.

				Mit in die Hüften gestemmten Armen starrte sie Dad an. Ihre Augenbrauen zogen sich zu einer einzigen wütenden Linie zusammen. »Wir haben doch Vorräte für vier Jahre eingelagert. Das hast du selbst gesagt.«

				Dad seufzte. Er lehnte sich gegen ein Regal und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Wir müssen uns irgendwie verrechnet haben. Vielleicht haben wir mehr gegessen als geplant.«

				So fing es immer an: Auf Anschuldigungen folgten empörte Zurückweisungen, Geschrei und schließlich Tränen. Danach ignorierten sie sich stundenlang und straften sich gegenseitig mit Schweigen. Heute war der 996. Tag, an dem sie sich stritten.

				996 von 1 139 Tagen. Kein schlechter Schnitt. Na ja, es kam darauf an, wie man es sehen wollte. Noch vier Tage, und sie würden die 1000 geschafft haben. Ob wir das feiern sollten? Manchmal fragte ich mich, ob ihnen überhaupt bewusst war, wie oft sie sich anschrien. Vielleicht war es ihnen egal. Oder es war ihre Methode, die Zeit totzuschlagen.

				22 336 Stunden, seit ich zum letzten Mal frisch gemähtes Gras gerochen oder ein Eis gegessen hatte.

				»Du hast ausgerechnet, wie viele Vorräte wir brauchen! Du ganz allein!« Mit einem leicht zitternden Zeigefinger deutete Mom anklagend auf Dad. Ein Schweißtropfen rann ihre Stirn hinunter und glitzerte im künstlichen Licht. Der Stromgenerator, der die Klimaanlage versorgte, hatte kaum noch Energie. Ich trat schneller in die Pedale, und die Luft wurde wieder kälter.

				»Das Essen wird vier Jahre reichen, hast du gesagt. Das hast du gesagt«, rief Mom mit verzerrtem Gesicht. »Vier Jahre!« 

				Ihre schrille Stimme ließ mich zusammenzucken. Es war nur eine Frage von Sekunden, bevor sie in Tränen ausbrechen würde.

				Dad warf mit einem frustrierten Gesichtsausdruck die Arme in die Höhe. »Tja, offensichtlich habe ich mich geirrt. Die Kinder sind gewachsen. Sie haben mehr gegessen, als wir gedacht haben!« Er hob die Stimme, so dass sie den kleinen Raum erfüllte und von den sterilen weißen Wänden widerhallte.

				1 640 160 Minuten, seit ich zum letzten Mal gerannt war, seit der Wind mein Haar zerzaust hatte, seit ich einen Menschen gesehen hatte, der nicht zu meiner Familie gehörte.

				»Dein Vater ist vor sechs Monaten gestorben. Sein Anteil hätte das mehr als wieder wettmachen müssen!«, schrie Mom.

				Grandma zuckte zusammen, strickte aber weiter. Sie hörte eigentlich nie auf zu stricken. Jetzt bewegten sich ihre Hände sogar noch schneller. Die Nadeln klickten, als sie Masche um Masche aneinanderreihte.

				Klick. Klick.

				Hätten wir so viel Essen mitgenommen wie Grandma Wolle, dann hätten sie sich diesen Streit sparen können. Im Vorratsraum lag ein Wollvorrat, der wohl ein Jahrzehnt gereicht hätte. Ich warf einen Blick auf die große Kühltruhe – Grandpas letzte Ruhestätte. Bis vor drei Monaten hatten wir die eingefrorenen Lebensmittel neben ihm gelagert. Mit einem Schaudern trat ich noch schneller in die Pedale, wobei ich das Brennen in den Beinen nicht weiter beachtete. Schweißtropfen liefen meine Waden hinunter.

				98 409 600 Sekunden, seit ich zum letzten Mal die Sonne auf meiner Haut gespürt hatte.

				98 409 602 Sekunden, seit die schwere Stahltür ins Schloss gefallen war und uns von der Außenwelt abgeschnitten hatte. Uns hier eingesperrt hatte.

				»Das ist unsere letzte Dose!« Mom hielt eine kleine silberne Konservendose mit Corned Beef in die Höhe. »Was glaubst du, wie lange kann man sechs Leute davon ernähren? Wie lange? Warum hast du nicht schon vorher was gesagt? Du hättest uns warnen müssen!«

				Jetzt fing sie gleich an zu weinen. Garantiert.

				Mom hatte die schwindenden Vorräte ganz bestimmt schon vor Wochen bemerkt. Selbst Mia hatte schon wissen wollen, warum die Regale leer waren. Mom suchte nur nach einem Grund, um einen Streit mit Dad vom Zaun zu brechen. So ging das nun schon seit Monaten.

				»Das ist nicht meine Schuld!«, brüllte Dad. »Warum hast du nicht selbst nachgesehen? Wenn du mal für eine Minute mit der verdammten Putzerei aufhören würdest, wäre dir das schon früher aufgefallen!«

				Er stürmte aus dem Vorratsraum, aber er konnte sich nirgendwo verkriechen. Also blieb er vor der Wand stehen, die am weitesten entfernt war – gerade mal zehn Meter. Seine Schultern zitterten, und er bedeckte die Augen mit der rechten Hand. Ich hätte ja auf Mom getippt. Sie weinte normalerweise zuerst. Und sie weinte laut, versuchte nicht mal, es vor uns zu verbergen.

				Vor dem Leben im Bunker hatte ich Dad niemals weinen sehen. Jetzt war es ein fast alltäglicher Anblick – üblicherweise zweimal die Woche, obwohl Mom knapp in Führung lag, was hysterische Nervenzusammenbrüche betraf. Ein paar Wochen bis zum Gleichstand, schätzte ich. Natürlich nur, wenn wir bis dahin noch lebten.

				Mom stand in der Tür zum Vorratsraum und hielt die Dose mit dem Corned Beef in den geöffneten Handflächen, als wäre sie etwas Heiliges. Sie hatte die Lippen aufeinandergepresst. Tränen liefen ihre blassen Wangen hinunter. Ihre Haut war aschfahl, was an dem Mangel an frischer Luft und dem künstlichen Licht lag.

				Der Fernseher flackerte, weil ich aufgehört hatte, in die Pedale zu treten. Einen Augenblick später wurde der Bildschirm schwarz. Bobby drehte sich um und warf mir einen finsteren Blick zu. Er nahm die Ohrstöpsel heraus und öffnete den Mund. Ich schüttelte den Kopf und sah ihn warnend an. Sein Blick wanderte erst zu Dad, dann zu Mom, dann fielen ihm die Mundwinkel herunter.

				»Bobby?«, jammerte Mia und zog an seinem Ärmel. Enttäuschung überschattete ihr rundes Gesicht, weil Arielle, die kleine Meerjungfrau, vom Bildschirm verschwunden war. Bobby legte den Arm um ihre Schulter und drehte sie ein wenig zu sich, damit sie nicht mitbekam, wie Mom und Dad stritten. Mal wieder. Dann sah er mich an und hob die Augenbrauen in einer stummen Bitte.

				Normalerweise tat ich nie, was er von mir wollte. Er war zwei Jahre jünger als ich und sollte eigentlich auf mich hören – was allerdings selten genug der Fall war.

				Ich stellte die Füße auf die Pedale zurück und fing an zu treten. Arielle erschien wieder auf dem Bildschirm und schwamm fröhlich mit ihren kleinen Fischfreunden durch den Ozean. Es war so lange her, seit ich zum letzten Mal Fisch gegessen hatte. Selbstverständlich erwähnte ich das Mia gegenüber im Moment besser nicht – dazu mochte sie Arielles Unterwasser-Königreich zu sehr.

				Ich konnte mich nicht erinnern, wie der Ozean roch, wie es sich anfühlte, barfuß über den Strand zu laufen oder Sand zwischen den Zehen zu haben. Ich wusste ja nicht mal, ob meine Freunde überhaupt noch am Leben waren. Wie hatten sie überhaupt ausgesehen? Sie waren nicht mehr als eine verblassende Erinnerung. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und strampelte, so schnell ich konnte.

				Mom war immer noch in der Vorratskammer. »Das ist alles, was noch übrig ist«, flüsterte sie und betrachtete die Konservendose, als wäre sie unser Grabstein. Dad starrte weiterhin die Wand an, ohne sich umzudrehen. Zumindest hatten seine Schultern aufgehört zu zittern. Mom hob den Kopf und sah mich an. Sie weinte immer noch. Dann wanderte ihr Blick zu Bobby und Mia hinüber, die völlig in den Film vertieft waren, den sie schon zu viele Male gesehen hatten. Bobby hasste die kleine Meerjungfrau – er tat sich Arielle nur Mia zuliebe an.

				Mit einem dumpfen Poltern fiel die Dose auf den Teppichboden, rollte ein paar Zentimeter und blieb liegen. Jede Faser dieses Teppichs war mir vertraut. Jeder Fleck, jede Abschürfung. Ich sah vom Boden auf. Moms Hände zitterten. 

				»Das ist alles.« Mit weit aufgerissenen Augen legte sie eine Hand auf den Mund, was ihr Schluchzen jedoch nicht dämpfen konnte.

				Ich trat langsamer in die Pedale. Der Bildschirm flackerte, und ich strampelte wieder schneller. Dad wandte leicht den Kopf, um über die Schulter hinweg nach Mom zu sehen. Als sich ihr Schluchzen in hektisches Atmen verwandelte, sprang ich vom Rad. Dad und ich erreichten Mom gerade noch, bevor die Beine unter ihr nachgaben.

				»Mom, sieh mich an.« Während Dad sie auf den Boden legte, ergriff ich ihre Hand. Ihre Augen schossen wie wild zwischen mir und Dad hin und her.

				»Langsam atmen, Schatz«, wies Dad sie an, aber Mom schien ihn nicht hören zu können. Die Atemzüge wurden immer schneller und hektischer, die Augen rollten wild.

				Mom hatte ihre Asthmamedizin vor acht Monaten aufgebraucht.

				Tränen brannten in meinen Augen. Ich blinzelte sie beiseite. »Mom.« Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, mich anzusehen. »Atme mit mir, Mom.« Ich holte tief Luft und atmete wieder aus, wobei ich mit den Lippen ein übertriebenes »O« formte. »Ein und aus, Mom. Ein und aus.« Endlich schien sie mich wieder wahrzunehmen. Sie versuchte, Luft zu holen. Ihr Brustkorb hob sich. Ich nickte und machte es ihr noch einmal vor. »Ein und aus.« Ihr Atem ging rasselnd, doch zumindest atmete sie überhaupt. Dad hielt ihre Hand. Der Streit war vergessen. Er starrte uns mit roten Augen an. Seine Wangen waren eingefallen, seine Haut viel zu bleich. Ich versuchte mich zu erinnern, wann er zum letzten Mal etwas gegessen hatte. Er hungerte uns zuliebe. Dann wandte ich mich wieder Mom zu und wiederholte die Atemübung – ein und aus. Ein und aus.

				Grandma strickte immer weiter.

				Klick. Klick.

				Sie hatte nicht mal aufgeblickt.

				Klick. Klick.

				»Neben meinem Edgar ist noch Platz.« Grandmas harter bayerischer Akzent durchschnitt den Raum. Alle sahen zur Kühltruhe hinüber. Alle bis auf Mia.

				Gott sei Dank.

				Wir hatten ihr eingeredet, dass Grandpa die letzten sechs Monate glücklich im Himmel und nicht steifgefroren neben den Erbsen verbracht hatte. Moms schwaches Lächeln verschwand wieder aus ihrem Gesicht, und sie schluckte hörbar.

				»Grandpa Edgar?« Mia drehte sich mit neugierigen Augen zu uns um. Grandma sah von dem halbfertigen Schal auf, strickte aber weiter.

				Klick. Klick.

				»Ja, dein Großvater. Wer sonst?« Bis auf das Klicken der Stricknadeln war nichts zu hören.

				Klick. Klick.

				»Soll ich ihn dir zeigen?«

				Eine Ader pulsierte auf Dads Schläfe. Er war kurz vor einem Wutausbruch. »Um Himmels willen, sei still!«, zischte er. Sonst redete er mit Grandma nie in diesem Ton.

				»Habe ich dir keinen Respekt beigebracht, mein Sohn?«, zischte Grandma zurück. Sie strickte weiter.

				Klick. Klick.

				Mias neugierige blaue Augen wanderten zwischen Dad und Grandma hin und her. »Du hast gesagt, dass Grandpa im Himmel ist. Werden wir ihn bald im Himmel besuchen?«

				Mom drehte sich um, ging in die Vorratskammer und zog den Vorhang hinter sich zu. Auch das konnte ihr Schluchzen nicht übertönen. Dad ballte die Fäuste und funkelte Grandma wütend an. Bobby setzte sich auf den Heimtrainer und strampelte mit geschlossenen Augen und so verbissener Miene los, dass selbst das Zusehen wehtat.

				Ich nahm Mia bei der Hand und führte sie zum Küchentisch, wo ich mich auf einen Stuhl fallen ließ und sie auf meinen Schoß setzte. »Werden wir Grandpa auch bald im Himmel besuchen?«, fragte sie noch einmal und sah mit ihren himmelblauen Augen zu mir auf. Ich lächelte krampfhaft. »Nein, Mia.«

				Ihr Lächeln verschwand. »Warum nicht?«, schmollte sie.

				»Es ist noch nicht soweit.«

				Ich war noch nie auf einer Party gewesen, hatte mir noch nie die Haare gefärbt oder einen Jungen geküsst. So viel »noch nie«.

				Dad warf mir einen anerkennenden Blick zu und presste die Lippen zu einer entschlossenen Linie zusammen, bevor er mir zunickte. Offenbar war er mit meiner Antwort zufrieden. Ich setzte Mia ab und gab ihr einen sanften Klaps auf den Hintern. »Jetzt geh und guck weiter Arielle an.«

				Mia drehte ihren Kopf zum Fernseher, der erneut flackernd zum Leben erwacht war. Sie setzte sich wieder auf ihren Platz auf dem Boden. Inzwischen kannten wir alle den Film in- und auswendig. Wenn ich die Augen schloss, sah ich ihn in Gedanken weiterlaufen, nur von dem Geräusch von Grandmas Stricknadeln unterbrochen.

				Klick. Klick.

				Mom war immer noch in der Vorratskammer, aber sie hatte aufgehört zu schluchzen. Oder es irgendwie doch geschafft, das Geräusch zu dämpfen. Wahrscheinlich Letzteres.

				Grandma strickte an ihrem sechzehnten Schal. Bobby trat wie ein Irrer in die Pedale. Beide bemühten sich, Mom nach Möglichkeit zu ignorieren. War ich denn die Einzige in diesem Bunker, die sich einigermaßen erwachsen aufführte? Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare und verzog das Gesicht, wenn meine Finger an Knoten hängenblieben. Mein Haar war stumpf. Shampoo und Spülung waren uns vor vierzehn Monaten ausgegangen. Der Seifenvorrat hatte immerhin noch bis vor drei Wochen gereicht. Mehr als eine kurze Dusche jeden dritten Tag erlaubte uns unser Wasservorrat sowieso nicht. Manchmal wurden der Schweißgestank und Bobbys Fußgeruch unerträglich, aber es gab kein Entkommen.

				Ich nahm eine Strähne zwischen Daumen und Zeigefinger und betrachtete sie. Früher hatte mein rotes Haar richtig geglänzt.

				Vor 1 139 Tagen hatte ich aufgehört, mir über solche Dinge Gedanken zu machen.

				Ich ließ die Strähne los und hob die Konservendose mit dem Corned Beef auf. Mehr war nicht übrig. Natürlich würden davon keine sechs Leute satt – nicht mal drei. Wahrscheinlich hätte es nicht mal gereicht, um meinen Magen zu füllen.

				Ich nahm den Topf aus dem Regal, füllte ihn mit Wasser, schaltete die kleine Kochplatte an und stellte ihn darauf. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis das Wasser kochte. Ich öffnete die Dose und gab das Fleisch hinein.

				»Was machst du da?«, fragte Dad und spähte in den Topf.

				Ich rührte mit einem Holzlöffel in der Brühe und sah zu ihm auf. »Suppe.«

				Seine Augen glänzten. Er verstand. »Du bist ganz schön clever, Sherry.« Er streichelte meine Wange und lächelte mich an. Manchmal behandelte er mich immer noch wie ein kleines Mädchen, als wüsste er nicht, dass ich längst alle Pflichten eines Erwachsenen übernommen hatte – vielleicht wollte er es auch einfach nicht wahrhaben. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie der Vorhang zurückgezogen wurde. Mom trat aus der Vorratskammer. Sie hatte die Tränen abgewischt und kam mit einem verlegenen Lächeln auf Dad und mich zu.

				»Ich decke den Tisch«, verkündete sie und holte Suppenschüsseln und Löffel. Dad zögerte kurz, dann half er ihr. Ich sah weg, als er den Arm um ihre Taille legte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. In diesem Bunker war Privatsphäre Mangelware.

				Ich starrte in den Topf mit der rotbraunen Brühe. Sie hatte die Farbe von Hundefutter.

				Vor 1 139 Tagen hätte ich mich geweigert, so etwas zu essen. Das war eine Ewigkeit her.

				Jetzt konnte ich es kaum noch erwarten.

				Alle setzten sich um den Tisch, sogar Grandma. Der Essensgeruch – egal, wie eklig das Essen auch war – zog sie an wie das Licht eine Motte. Essen war das Einzige, das sie vom Stricken abhalten konnte. In den Monaten, bevor Grandpa den Kampf gegen den Krebs endgültig verloren hatte, war ihre Strickerei geradezu zwanghaft geworden. Es war wohl so eine Art Beschäftigungstherapie für sie. Seit seinem Tod hatte sie fast nicht mehr damit aufgehört.

				Das Klicken der Stricknadeln beruhigte Grandma, den Rest der Familie dagegen trieb es langsam aber sicher in den Wahnsinn. Das Klick-Klick war wie ein Countdown. Unsere Zeit lief ab.

				Klick. Klick.

				Ich nahm den Topf vom Herd und stellte ihn auf den Tisch. Ein Schöpflöffel für jeden. Nicht gerade viel.

				Dad öffnete den Mund – wahrscheinlich wollte er gerade protestieren –, als ich seine Suppenschüssel füllte, aber ich beachtete ihn nicht weiter. Stumm aßen wir das Wenige, das uns noch geblieben war.

				Erst wollte Dad seinen Löffel gar nicht in die Hand nehmen. Ich sah auf und warf ihm einen flehentlichen Blick zu. Hör auf, dich für uns aufzuopfern. Er ließ den Kopf hängen und starrte in die Suppe. Schließlich fing er mit schuldbewusster Miene an zu essen.

				Nach weniger als zwei Minuten waren wir fertig. Mia war die Letzte. Sie legte den Löffel weg und sah ihren Teller mit so sehnsuchtsvollen Augen an, dass ich wünschte, ich hätte ihr meinen Anteil überlassen.

				In den nächsten Minuten sagte niemand etwas. Es war nicht jene Art von Stille, die sich wie eine warme Decke über alles legt. Diese Stille war erdrückend.

				Gierige Augen starrten in leere Teller, hoffnungslose Blicke streiften die leere Vorratskammer.

				Seit 1 139 Tagen hatte ich kein Tageslicht mehr gesehen.

				Seit 2 Minuten hatten wir nichts mehr zu essen.

			

		

	
		
			
				

				In der Küche roch es nach Lebkuchen und Äpfeln. Grandma formte den Vanillekipferlteig zu kleinen Halbmonden.

				Perfekt.

				Ich tauchte den Finger in die Käsesahnecreme und leckte ihn ab. Der süße Geschmack erfüllte meinen Mund und umschloss meine Zunge. Die beste Kuchenfüllung der Welt. Selbstgemacht. Grandma wäre niemals eine Backmischung ins Haus gekommen.

				Nur noch einmal.

				»Sherry, bitte. Lass das sein. Sonst wird dir schlecht.«

				Das versuchte sie mir immer einzureden, damit genug Füllung für ihren bayerischen Apfelkuchen übrig blieb.

				»Nur ein Qualitätstest.«

				Sie versuchte, mich missbilligend anzusehen, schob mir dann aber doch die Schüssel hin.

				»Na gut, einmal noch. Aber dann wasch dir die Hände. Und erzähl ja nichts deiner Mutter.« Sie grinste mich verschwörerisch an.

				Die Käsesahne zerging mir auf der Zunge. Nichts auf der Welt schmeckte besser.
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				Zwei

				Mit geschlossenen Augen lauschte ich den Geräuschen in der Umgebung.

				Klick. Klick. Grandma strickte.

				Ein Bssss und das gelegentliche Klicken eines Druckknopfs. Dad versuchte, mit seinem Amateurfunkgerät Verbindung zur Außenwelt aufzunehmen.

				Ein langer Seufzer. Mom verlor die Geduld.

				Kein Vogelzwitschern, kein Wind in den Bäumen. Keine Ablenkung. Nichts.

				Ich öffnete die Augen und starrte auf einen kleinen Fleck an der weißen Decke. Dad hatte dort ein paar Tage, nachdem wir uns hier unten eingeschlossen hatten, eine Fliege erschlagen. Ich verbrachte manchmal Stunden damit, ihn anzustarren. Dann drehte ich mich zur Seite, so dass ich in den Raum sehen konnte. Dad saß vor dem Schreibtisch mit dem Funkgerät. Er hatte das Mikrofon in der Hand, drehte mit verzweifelter Miene an den Reglern herum und drückte auf Knöpfe. In letzter Zeit sah er ständig so verzweifelt aus. Seit uns das Essen ausgegangen war, hatte sich die Verzweiflung tief in sein Gesicht eingegraben. Mein Magen zog sich zusammen und entkrampfte sich wieder, aber die Leere darin blieb.

				»George, hier Richard. George, hörst du mich?«, fragte Dad.

				Mia schmiegte sich enger an mich. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihr rotes Haar war überall, die Locken verfilzt und knotig. Sie hatte sich daran gewöhnt, neben mir zu schlafen. Immerhin teilten wir uns seit 1 141 Tagen ein Bett.

				Eine Ewigkeit.

				Eigentlich hätte jeder sein eigenes Bett haben können, seit Grandpa gestorben war und Grandma sich entschieden hatte, sitzend auf dem Sofa zu schlafen, doch Mia wollte nicht mehr allein schlafen. Sie wachte zusammen mit mir auf. Wenn ich ihren warmen Körper an meinem spürte, war das Hungergefühl weniger schlimm. Ihre Wärme schien die Leere irgendwie auszufüllen. Mia war zäh, viel zäher als die meisten Kinder in ihrem Alter. Sie hatte sich in den letzten Tagen nicht einmal beschwert. Obwohl sie viel Gewicht verloren hatte – das merkte ich, wenn ich sie aufhob oder wenn sie auf meinem Schoß saß. Darüber machte ich mir mehr Sorgen als über meinen eigenen Gewichtsverlust oder den nagenden Hunger. Sie war das jüngste Familienmitglied. Ich musste sie beschützen.

				»Wie spät ist es?«, fragte ich in die Stille hinein und strich dabei über Mias Haar. Vom Bett aus konnte ich die einzige noch funktionierende Uhr nicht sehen.

				»Wen interessiert das?« Bobbys Stimme wurde durch das Kissen gedämpft, unter dem nur einige zerzauste blonde Haarsträhnen hervorspitzten.

				»Ich will es eben wissen.«

				»Warum?« Bobby hob den Kopf und sah mich an. »Hast du ein Date oder was? Wir können nicht das Geringste tun! Wir haben nicht mal was zu essen. Wir werden alle sterben.« Er vergrub den Kopf wieder im Kissen. Ich sagte nichts.

				Bobby war wieder mal schlechter Laune. Seit er vor ein paar Wochen dreizehn geworden war, wurden seine Stimmungsschwankungen immer schlimmer.

				Seit zwei Tagen hatten wir nichts mehr zu essen. Wie lange noch, bis wir zu schwach waren, um uns zu bewegen? Oder übereinander herfielen? Bei dem Gedanken hätte ich fast gelacht. Vielleicht verlor ich so langsam den Verstand.

				Essen. Ich hätte alles für einen Apfel gegeben. Oder ein Steak. Oder über dem Lagerfeuer geröstete Schokokekse mit Marshmallowfüllung. Ich konnte sie fast schmecken – die rauchige Kekskruste, die Schokolade, die mir auf der Zunge zergeht … Der Geschmack der Vergangenheit, der Geschmack all dessen, was ich vermisste. So süß.

				Ich vertrieb diese Vorstellung aus meinen Gedanken. Mein Magen tat unerträglich weh. Meine Zunge fühlte sich an, als wäre sie mit einem pelzigen Flaum überzogen.

				»George, bitte melde dich.« Dad umklammerte fest das Mikrofon. George Smith war seit Highschoolzeiten sein bester Freund.

				»Er wird dir nicht antworten«, sagte Mom vom Sofa aus. »Niemand antwortet.« Ihr blondes Haar war völlig zerzaust. Sie trug ein durchlöchertes Nachthemd aus Baumwolle. Es bekam sie ja sowieso niemand zu Gesicht, also weshalb sich die Mühe machen und sich anziehen?

				Grandma saß neben ihr und strickte.

				Klick. Klick.

				Ich erinnerte mich, wie Grandma uns früher vorgelesen oder mit uns gesungen oder bayerischen Apfelkuchen gebacken hatte.

				»George? Christine?« Dads Stimme wurde immer leiser.

				Keine Antwort.

				George und Christine Smith wohnten nebenan. Zumindest früher mal. Ihre Tochter Isabel war meine beste Freundin.

				Vor 1 141 Tagen habe ich Izzy zum letzten Mal gesehen. Obwohl einen ihre ständige Plapperei manchmal fast zum Wahnsinn treiben konnte, hätte ich jetzt alles dafür gegeben, sie aufgeregt über ihre Lieblingsband oder den süßen neuen Jungen schnattern zu hören. Ich vermisste sie so sehr.

				»George? Christine? Hallo? Bitte meldet euch.« Dad vergrub das Gesicht in den Händen.

				Vor 2 Monaten hatten wir zum letzten Mal Kontakt zu George, Christine und Izzy. Oder sonst jemandem.

				63 lange Tage.

				»Ich halte das nicht mehr aus!« Dad ließ das Mikrofon fallen und sprang auf. Der Stuhl kippte um. Wir starrten ihn an. Ihn plötzlich so aufgeregt zu sehen, erschreckte mich.

				»Ich werde nicht hier rumsitzen und warten, bis wir alle verhungert sind.«

				Ich setzte mich auf, ignorierte Mias protestierendes Gemurmel und ihre kleine Hand, die nach meinem Oberteil griff. Selbst Grandma hatte aufgehört zu stricken.

				Mom stand auf. »Was hast du vor?«

				Dad antwortete nicht. Er ging in die Vorratskammer und kehrte kurz darauf mit einer Schrotflinte und seiner Polizeipistole zurück. Er steckte die Pistole in ein Gürtelholster, das er sich um die Hüfte schlang.

				»Richard?« Moms Stimme zitterte. Sie ging auf ihn zu. Ich stieg aus dem Bett. Selbst Bobby richtete sich auf.

				»Ich werde diesen verdammten Bunker verlassen und nach etwas Essbarem suchen. Ich werde nicht zulassen, dass meine Familie verhungert.«

				Bobby sah mich an und hob fragend die Augenbrauen. Ich zuckte mit den Schultern – ich wusste ja auch nicht, was in Dad gefahren war. Moms Kinn bebte. Sie würde jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Du weißt doch, was sie gesagt haben, als die Tollwut ausgebrochen ist. Wir sollen uns verstecken und erst rauskommen, wenn sie die Mutation unter Kontrolle haben. Sie haben gesagt, wir sollen warten, bis das Militär Entwarnung gibt. Hast du das vergessen?«

				Dad lachte bitter. »Das Militär hat vor drei Monaten aufgehört, überhaupt irgendwas zu senden, und davor haben wir ein Jahr lang immer nur dasselbe gehört. Das war nur eine verdammte Aufzeichnung, die sie immer wieder abgespielt haben. Glaubst du wirklich, dass die sich noch mal melden?«

				Mom schluckte und schüttelte den Kopf. Dad hatte natürlich recht. Wir hatten seit einem Jahr keine neuen Informationen erhalten. Eigentlich hatte das Militär nur gesendet, dass wir in unseren Bunkern bleiben sollten. Sonst nichts, keine neuen Nachrichten. Nur eine blöde Tonbandaufzeichnung. Vielleicht gab es da draußen ja überhaupt niemanden mehr, der noch irgendetwas hätte senden können … Diesen Gedanken verdrängte ich ganz schnell wieder.

				»Die Regierung ist schuld, dass wir überhaupt in diese Lage geraten konnten. Wir sind auf uns gestellt. Niemand wird kommen und uns retten. Entweder ich gehe raus, sehe mich um und organisiere was zu essen, oder wir werden hier verhungern.«

				Mom schüttelte langsam den Kopf und griff nach seinem Arm. »Du weißt nicht, was da draußen los ist. Erinnerst du dich nicht an die Warnungen? Diese Tollwütigen könnten immer noch frei rumlaufen. Die waren ja völlig durchgedreht.«

				»Ich bin bewaffnet. Ich kann mich verteidigen.«

				Mom sah ihn flehend an und umklammerte seinen Arm so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

				»Schatz, wenn ich nicht rausgehe und was zu essen suche, werden wir alle sterben«, sagte Dad mit einem ebenso inständigen Blick.

				Mom schloss die Augen und nickte kurz. »Ich weiß.«

				Dad lächelte und gab ihr einen Kuss.

				1 141 Tage, seit ich zum letzten Mal den Himmel gesehen und die Wolken gezählt hatte.

				Plötzlich war ich ganz hibbelig vor Aufregung. Meine Entscheidung war gefallen. »Ich komme mit.«

				»Nein.«

				Ich suchte meine Klamotten zusammen und zog sie über die Shorts und das Top, in denen ich geschlafen hatte. Jeans und ein langärmliges Shirt würden reichen – es war schließlich Sommer da draußen. Zumindest hoffte ich das.

				Dad schüttelte den Kopf. »Sherry, ich habe Nein gesagt.«

				Nein? Glaubte er im Ernst, er konnte es mir verbieten? Nach allem, was ich getan hatte? Ich war während der letzten paar Monate ja wohl die einzig Vernünftige in diesem verdammten Bunker. Er und Mom waren nämlich viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich zu streiten.

				»Dad, du kannst nicht allein da rausgehen. Wenn du dich verletzt, kann dir niemand helfen. Das ist Regel Nummer eins in solchen Situationen – niemand geht allein, immer nur zu zweit. Das hast du doch immer gesagt. Du und Grandpa.«

				Grandpa hatte Dad diese Regel wieder und wieder eingetrichtert, und Dad hatte sie dann an Bobby und mich weitergegeben. Er hatte Dutzende von Büchern über Leute gelesen, die im Dschungel, in der Wüste, im ewigen Eis und wer weiß wo sonst noch überlebt hatten. Ein Mensch kann nicht länger als drei Wochen ohne Nahrung auskommen. Ich konnte förmlich hören, wie mir Grandpa das vorbetete.

				»Wenn ihn jemand begleitet, dann ich«, sagte Mom, doch in ihrem Gesicht stand nackte Angst. Sie würde mich nicht aufhalten, so viel war sicher.

				»Und dein Asthma? Außerdem muss jemand bei Grandma, Mia und Bobby bleiben.«

				Mom runzelte die Stirn und sah sich verzweifelt um. »Es ist zu gefährlich. Du bist doch noch ein Kind.« Ich öffnete den Mund, um Widerspruch einzulegen, doch sie fuhr schon fort. »Und wenn dir was passiert? Ich will euch nicht beide verlieren, auf keinen Fall.«

				»Mom, wir suchen nur was zu essen. Uns wird schon nichts passieren.«

				Es war offensichtlich, dass ich sie überredet hatte. Bobby verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde Dad begleiten, nicht du. Du bist ein Mädchen.«

				Ich rollte mit den Augen. »Ich bin zwei Jahre älter als du. Außerdem hat mich Dad mit zum Schießstand und auf die Jagd genommen. Ich weiß, wie man mit einer Waffe umgeht.«

				Bobby wollte gerade zu einem höchstwahrscheinlich ziemlich bescheuerten Widerspruch ansetzen, als Dad die Hand hob. »Es reicht.«

				Alle sahen ihn an.

				»Sherry hat recht. Ich sollte nicht allein losziehen, und sie kommt noch am ehesten infrage.«

				Bobby ließ die Schultern sinken. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen.

				1 141 Tage, seit ich zum letzten Mal das Tageslicht gesehen und frische Luft gerochen hatte, seit mir der Wind das Haar zerzaust hatte.

				Dad schnappte sich seine Jacke und zog sie über. »Nimm deinen Mantel mit.«

				Ich nickte, während ich in Moms alte Turnschuhe schlüpfte. Dann zog ich den Mantel an – der ebenfalls Mom gehörte, weil mir meine Sachen nicht mehr passten – und ging zu Dad hinüber. Er stand vor der Holztreppe, an deren Ende die Stahltür lag, die uns vor allem beschützte, was auch immer dort draußen lauern mochte. Mom, Bobby und Mia folgten uns. Grandma strickte weiter und sah nicht auf.

				Klick. Klick.

				»Sei vorsichtig, bleib bei deinem Dad und hör auf das, was er dir sagt ...«

				»Mach dir keine Sorgen, Mom. Mir wird schon nichts passieren. Uns wird nichts passieren.«

				Sie wirkte ganz und gar nicht überzeugt, aber sie versuchte trotzdem zu lächeln und umarmte mich fest. Schließlich ließ sie mich los, wandte sich zu Dad um und gab ihm einen Kuss. »Pass gut auf sie auf – und kommt bald wieder zurück.« Ihre Stimme zitterte.

				»Versprochen«, sagte er. Er war aufgeregt. Offensichtlich konnte er es so wenig erwarten wie ich, endlich hier rauszukommen.

				Ich umarmte Mia und Bobby – trotz Bobbys schwachem Protest –, dann folgte ich Dad die Treppe hinauf. Wir blieben vor der Stahltür stehen. Meine Hände waren schweißnass – jetzt gab es kein Zurück mehr. Mom ging ebenfalls die Treppe hoch und blieb hinter mir stehen. Zum ersten Mal seit Monaten, vielleicht sogar seit Jahren, machte mir ihre Gegenwart Mut. Dad öffnete die drei Schlösser und zog. Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen schwang die Tür auf. Ich holte tief Luft, erwartete, dass gleich etwas über uns herfallen würde.

				Doch nichts geschah.

				Warme Luft schlug mir entgegen und füllte meine Lunge. Sie war stickig und abgestanden, und ich fing an zu schwitzen. Dad betrat vorsichtig unseren Hausflur. Er hielt die Schrotflinte fest umklammert, bedeutete mir zu warten und sah sich im Flur um. Dann verschwand er aus meinem Blickfeld. Einen Augenblick später war er wieder da. »Alles klar. Du kannst rauskommen.«

				Freiheit.

				Dad wandte sich Mom zu. »Bleibt im Bunker. Wenn wir bis morgen nicht zurück sind, dann hol die Pistole, die noch in der Vorratskammer ist, nimm meine Mutter, Mia und Bobby mit und versuch, andere Überlebende zu finden.«

				Mom nickte. Mit Tränen in den Augen schloss sie die schwere Tür. Ich hörte einen dumpfen Schlag – der schwere Riegel auf der anderen Seite wurde wieder vorgeschoben. Ich holte tief Luft und drehte mich um.

				»Hier.« Dad reichte mir die Pistole samt Halfter. »Weißt du noch, wie man damit schießt?«

				Ich zögerte. Wusste ich das noch? Da war ich mir nicht so sicher. Dad und Grandpa hatten mich unzählige Male mit auf den Schießstand genommen. Ich hatte sogar zu Übungszwecken auf Tontauben schießen dürfen, was sich auch ausgezahlt hatte. Ich war eine gute, nein, eine sehr gute Schützin gewesen, aber das war nun schon einige Zeit her. Was, wenn ich alles wieder verlernt hatte?

				Dad lächelte und nahm mir die Pistole ab, zeigte mir, wie man sie entsicherte und wie man ein Ziel anvisierte. Ich hoffte, dass wir die Waffe nicht brauchen würden – aber als er sie mir zurückgab, umklammerte ich sie, so fest ich konnte.

				»Bleib hinter mir«, sagte er ernst. Diesen väterlich strengen Ton war ich gar nicht mehr gewohnt. Vor ein paar Jahren hätte ich mich noch darüber aufgeregt, doch jetzt? Jetzt war ich dankbar dafür. Mit der Flinte im Anschlag ging er den Flur hinunter. Mit zitternden Händen folgte ich ihm. Schwaches Licht fiel in den Raum. Tageslicht – nicht das künstliche Licht, unter dem ich so lange gelebt hatte. Ich blinzelte, weil sich meine Augen erst noch daran gewöhnen mussten. Es fühlte sich so gut an. Ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel.

				Ich spähte ins Wohnzimmer. Nichts hatte sich verändert. Sogar Muffins Kratzbaum war immer noch an der gleichen Stelle. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich mir vorstellen, wie er darauf herumsprang und miaute, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. Damals war er von den Soldaten verjagt worden. Ob er zurückgekehrt war, nachdem wir in den Bunker gegangen waren? Hatte er sich gefragt, wo wir wohl abgeblieben waren? Wie lange hatte er wohl gewartet, bis er schließlich aufgegeben hatte?

				Nur die Staubschicht auf allen sichtbaren Oberflächen deutete an, wie viel Zeit seither vergangen war. Das Foto, das Izzy und mich in unseren lächerlichen Halloween-Kostümen zeigte, war ebenfalls völlig verstaubt. Wir grinsten um die Wette und hatten die Arme umeinander gelegt. Das letzte Halloween außerhalb des Bunkers.

				Vor 1 388 Tagen.

				Ich erinnerte mich lebhaft an den Geschmack von Grandmas Kürbiskuchen, an das unheimliche Leuchten der Kürbislaternen, die wir mit Izzys Mutter geschnitzt hatten. An den Duft der Kerzen und der gegrillten Burger.

				»Wir müssen weiter, Sherry.« Dad war bereits an der Eingangstür.

				Das Sonnenlicht, das durch die Fenster strömte, wurde von einer Schmutzschicht auf dem Glas gedämpft, die wie Ruß aussah. Als wäre in der Nähe ein Feuer ausgebrochen oder etwas explodiert.

				»Sherry!« Dad klang ziemlich ungeduldig und ein kleines bisschen ängstlich. Ich lief zu ihm.

				»Hast du die Fenster gesehen?«

				Er nickte ernst und nahm die Autoschlüssel von einem Haken an der Wand.

				»Was ...«

				»Keine Ahnung«, unterbrach er mich. »Wir müssen uns beeilen. Sehen wir mal nach, ob die Nachbarn auch aus ihren Bunkern gekommen sind. Außerdem müssen wir was zu essen finden.«

				Er schloss die Eingangstür auf und öffnete sie einen Spalt. Die Angeln quietschten protestierend. Das Holz klang, als würde es jeden Moment auseinanderbrechen.

				»Die Tür ist völlig verzogen. Wahrscheinlich die Hitze«, sagte Dad. Er riss sie auf.

				Die warme Sommerluft erfüllte meine Lunge. Trotz der Rußschicht an den Fenstern roch es nicht nach Rauch, sondern angenehm frisch, aber doch anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Nicht so süß, nicht so belebend. Vielleicht spielte mir meine Erinnerung einen Streich. Nach der langen Zeit im Bunker hatte ich mir einen größeren »Wow«-Moment erhofft.

				Wir verließen das Haus. Die Sonnenstrahlen wärmten meinen Körper, und ich schloss die Augen.

				»Sherry!«

				Ich riss die Augen wieder auf.

				Dad schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Was machst du denn? Lass bloß die Augen offen. Bleib bitte wachsam.«

				Er trat über die Schwelle. Ich folgte ihm und warf einen Blick nach rechts. Alles war wie immer – Izzys Haus sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Na ja, fast. Es war rußgeschwärzt und von hohen Büschen und Unkraut umgeben. Die Straße, auf der einst der Lärm von Nachbarn und spielenden Kindern zu hören gewesen war, lag verlassen da. Wir waren die einzigen Menschen in Sichtweite. Alles war still. Unheimlich still.

				Vielleicht waren Izzy und ihre Eltern ja noch im Bunker. »Dad, glaubst du ...« Ich wandte mich zu ihm um, und mir blieb die Spucke weg.

				Oh Gott.

				Von hier aus konnte man einen großen Teil von Los Angeles überblicken – oder was davon übrig war. Die Wolkenkratzer ragten wie abgebrochene Stalagmiten in den Himmel. Zerbrochene Fensterscheiben brachen das Licht in tausend schillernde Fragmente.

				»Dad?« Meine Stimme zitterte. »Was ist da passiert?« Ich schluckte.

				Er sah mich mit ausdrucksloser Miene an. »Anscheinend haben sie die Stadt bombardiert.«

				»Aber warum haben wir nichts gehört?« Ich konnte den Blick nicht von den Überresten meiner Heimatstadt abwenden. Sie strahlten eine schreckliche Schönheit aus.

				»Der Bunker ist schalldicht.« Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich an das Erdbeben, kurz nachdem wir uns eingeschlossen hatten?«

				Ich nickte. Dann begriff ich. »Das war gar kein Erdbeben, oder?«

				Dad fuhr mit der Hand durch sein rotes Haar. »Himmel, was haben sie nur getan?«, murmelte er.

				»Wer hat das getan? Was meinst du?«, fragte ich flüsternd. Die aufsteigende Panik schnürte mir die Kehle zu. Wer bombardierte denn eine Stadt voller Menschen?

				»Keine Ahnung.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

				»Warum hat uns das Militär nicht gewarnt? Und wo sind nur alle hin?« Ich sah mich um. Vielleicht versteckten sie sich noch, so wie wir. Aber ihnen mussten doch auch irgendwann die Vorräte ausgehen.

				Dad seufzte. »Ich weiß es nicht, Sherry. Sehen wir uns weiter um.« Er ging über den Rasen. Die Grashalme reichten mir inzwischen bis zur Hüfte, und in den Nachbarsgärten sah es nicht viel besser aus. Das Gras raschelte, als wir die Wiese durchquerten. Hier war seit Jahren nicht gemäht worden. Was, wenn wir die letzten Überlebenden waren?

				Trotz des Sonnenscheins war mir kalt. Wir erreichten Izzys Haus. Dad machte sich nicht die Mühe zu klopfen. Er versuchte einfach, den Knauf zu drehen – und die Tür öffnete sich.

				Er sah mich an. Sein Blick wanderte zu meiner Pistole. Dann hob er die Schrotflinte und trat die Tür weit auf, damit wir in den Flur sehen konnten. Staubflocken schwirrten durch die Luft und kitzelten mich in der Nase. Ich hielt die Pistole mit beiden Händen fest. Mein Herz klopfte wie verrückt. Dad ging vor und sah sich vorsichtig um. »George?« Sein Ruf hallte in der Stille.

				Keine Antwort.

				Ich folgte ihm in einigen Metern Entfernung. Er durchquerte das Haus und betrat den Garten, in dem sich der Bunker befand. Dad und George hatten sich gegenseitig beim Bau der Schutzbunker geholfen – sie waren beide Sicherheitsfanatiker. Mom und Christine hatten sich immer darüber lustig gemacht.

				Die eisernen Türflügel waren weit geöffnet und drückten das Gras darunter platt. Dad spähte in den Bunker, dann ließ er die Schultern sinken. »Leer.«

				Wir durchsuchten jeden Schrank im Haus nach etwas Essbarem, fanden aber nichts. Danach nahmen wir uns die Nachbarhäuser vor – sie waren alle verlassen. Die meisten Leute waren gezwungen gewesen, in den öffentlichen Schutzbunkern im Großraum Los Angeles Schutz zu suchen. Alle hatten gedacht, es sei nur eine Frage von Tagen oder Wochen, bis die Tollwut eingedämmt wäre. Das hatte zumindest die Regierung behauptet, ja sogar hoch und heilig versichert.

				Nur ein paar Tage, höchstens ein paar Wochen. Am liebsten hätte ich laut gelacht. 1 141 Tage waren da schon eine viel realistischere Schätzung.

				Warum hatten sie diese blöden Warnungen überhaupt gesendet? Dad hatte mal irgendwann während eines Streits zu Mom gesagt, dass wir der Regierung völlig egal wären und dass es ihnen am liebsten wäre, wenn wir für immer in unseren Bunkern blieben, damit niemand rausfinden würde, wie gründlich sie es vermasselt hatten. Anscheinend hatte er recht behalten. Vielleicht wollte die Regierung ja wirklich nicht, dass wir rausfanden, dass sie die Tollwut nicht hatten eindämmen können. Dass sie ohne Erfolg eine ganze Stadt bombardiert hatten? Allein bei dem Gedanken daran wurde mir ganz anders.

				Der Großteil der anderen Bunker, die wir entdeckten, war verlassen. Nur einer war noch verschlossen, aber niemand reagierte auf unser Rufen und Klopfen.

				Wir gingen auf die andere Straßenseite. Durch die Hitze war der Asphalt aufgesprungen. Niemand kümmerte sich mehr um die Straßen, und so wuchs inzwischen Gras aus den Rissen. Mein Magen knurrte. Sollten wir etwa ohne Essen zum Bunker zurückkehren? Was dann? Wenn es wirklich hart auf hart kam, würden wir wohl auf die Jagd nach wilden Hunden oder Katzen gehen müssen.

				Dad blieb ohne Vorwarnung stehen. Ich wäre fast in ihn hineingelaufen.

				Zwei Leichen lagen auf einem Rasenstück. Ich taumelte ein paar Schritte zurück.

				Die Leichen waren zerfetzt, als hätten wilde Tiere ganze Stücke aus ihnen herausgerissen. Die Haut war von blauen Adern durchzogen und die Bäuche schienen aufgebläht. Noch waren die Maden nicht geschlüpft. Diese Menschen waren erst vor Kurzem gestorben, andernfalls hätte die Sonne ihr Fleisch innerhalb weniger Tage ausdörren lassen.

				Schließlich erkannte ich sie als unsere Nachbarn. Ein Ehepaar, an dessen Namen ich mich nicht erinnerte, das ich aber tausendmal gesehen hatte – sehr freundliche Leute. Selbst im Tod stand noch der Schock in ihren weit aufgerissenen, leblosen Augen.

				Mit einem Zischen entwich Gas aus einem der Körper. Der Gestank war grauenhaft – süßlich, faul und ätzend zugleich. Ich würgte und hielt mir eine Hand vor den Mund. Dad packte mich am Arm und zog mich weg.

				»Was ist mit ihnen passiert?«, flüsterte ich.

				Dad sah sehr traurig aus. Er hatte sie besser gekannt als ich. »Irgendetwas hat sie angegriffen.«

				»Irgendetwas?«

				Er sah mich mit gequälter Miene an. »Wahrscheinlich Tiere. Aber ich wüsste nicht, welche wilden Tiere hier in der Gegend dazu fähig wären. Klar, Rotluchse und Kojoten fressen menschliches Aas, aber sie würden ihre Beute niemals so zurichten. Einfach so.«

				Ich schluckte. »Was war es dann?«

				»Keine Ahnung, Sherry.«

				Er log.

				»Glaubst du ... glaubst du, das war ein Mensch?« Allein beim Gedanken daran drehte sich mir der Magen um. Bevor die Regierung alle in die Bunker geschickt hatte, waren Gerüchte über eine regelrechte Welle der Gewalt kursiert, die die Stadt heimgesucht hatte. Brutale Morde.

				Dad antwortete nicht, doch er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Das war mir Antwort genug. Wir wussten beide, dass sie vor nicht allzu langer Zeit getötet worden waren. Gut möglich, dass der Killer noch immer irgendwo hier herumschlich.

				Als wir zu unserem Auto in der Einfahrt zurückgingen, warf ich einen Blick über die Schulter, konnte jedoch nichts entdecken.

				»Sherry?«

				Ich drehte mich um.

				Eine dicke Rußschicht bedeckte das Auto, so dass es jetzt schwarz und nicht mehr grau war.

				»Hilf mir, die Fenster sauberzumachen«, sagte Dad und sah sich nach irgendetwas um, das er als Lappen benutzen konnte. Ich zog den Ärmel über meine Hand und fing an, die Scheibe abzuwischen. Dad beobachtete mich, dann schloss er sich an. Nach ein paar Minuten konnte man ins Innere des Wagens sehen.

				Dad nahm die Schlüssel aus der Gesäßtasche seiner Jeans und schloss auf. Die Tür quietschte, als er sie öffnete.

				»Sollen wir mal die Gegend abfahren? Vielleicht treffen wir ja andere Überlebende oder finden sogar was zu essen.«

				Dad betrachtete die Ruinen von Los Angeles. Ab und zu wanderte sein Blick zu den Leichen hinüber, die so weit entfernt waren, dass man nur noch ihre Umrisse erkennen konnte.

				Ein Brüllen ertönte in der Stille.

				Ich zuckte zusammen und hätte fast die Pistole fallen lassen. Mit zitternden Fingern entsicherte ich sie und hob sie hoch. Dad sah sich mit der Flinte im Anschlag um. Das Brüllen hatte sich wie von einem Tier angehört – nur dass mir kein Tier einfallen wollte, das solche Geräusche von sich gab.

				»Steig in den Wagen.« Dads Stimme klang ruhig, doch seine Augen konnten seine Panik nicht verbergen.

				Ich war wie gelähmt – meine Beine, mein ganzer Körper wollte mir nicht gehorchen. Als ob er gar nicht da wäre, als ob ich nicht da wäre. Verschwunden wie alle anderen. Eine Eiseskälte erfasste meine Zehen, kroch die Beine hinauf und schließlich bis in den letzten Winkel.

				»Sherry, steig verdammt noch mal ein!«

				Dieses Mal gehorchte mein Körper. Ich öffnete die Tür und glitt auf den Beifahrersitz. Mit zitternder Hand schlug ich die Tür zu und fuhr bei dem Geräusch ein weiteres Mal zusammen. Dad setzte sich hinter das Lenkrad und stellte die Flinte zwischen den Beinen ab. Er brauchte drei Anläufe, um den Schlüssel ins Zündschloss zu stecken.

				Ein weiteres Brüllen durchschnitt die Stille – näher diesmal.

				Mit der Pistole auf dem Schoß spähte ich durch die Seitenscheibe. Nichts. Ich wandte mich um. Etwas bewegte sich in meinen Augenwinkeln. Ich drehte den Kopf, so weit ich konnte. Irgendetwas hatte ich gesehen. Einen Schatten. Wo war er hin?

				Vielleicht war es nur Einbildung gewesen.

				Dad ließ den Motor an, aber er starb sofort wieder ab.

				»Was ist mit den anderen? Sollen wir sie warnen?«

				Dad schüttelte den Kopf. Drehte den Schlüssel erneut um. Nichts. Der Motor gab ein totes Klicken von sich. »Nein. Im Bunker sind sie sicher. Solange sie dort bleiben, wird ihnen nichts passieren. Wir suchen nach Essen und anderen Überlebenden, dann fahren wir wieder zurück. Wenn wir vor morgen wieder zu Hause sind, hat deine Mutter keinen Grund, den Bunker zu verlassen.«

				Dad öffnete die Autotür und stieg aus. Ohne nachzudenken hob ich die Waffe, bereit, auf alles zu schießen, was uns angreifen wollte. Eine reine Instinkthandlung. Grandpa wäre stolz auf mich.

				Sobald Dad die Motorhaube öffnete, konnte ich ihn nicht mehr sehen. Ich rutschte nervös auf dem Sitz hin und her und spähte aus dem Seitenfenster. Nichts.

				Endlich knallte Dad die Motorhaube wieder zu und ging zur Fahrerseite hinüber. Ich atmete langsam aus. Er stieg ein, schloss die Tür hinter sich und versuchte es erneut. Dieses Mal sprang der Motor an, und Dad bog aus der Einfahrt. Er warf einen Blick auf die Tankanzeige – wir hatten kaum noch Sprit.

				Als unser Haus langsam im Rückspiegel verschwand, wurde ich das Gefühl nicht los, dass uns jemand – oder etwas – beobachtete.

			

		

	
		
			
				

				Ich ging über den Strand bis zu der Stelle, an der die Wellen den Sand berührten.

				Der Wind ließ meine Haare in alle Richtungen wehen und machte die Sommerhitze etwas erträglicher. Über die Schulter hinweg betrachtete ich die Fußabdrücke, die ich hinterlassen hatte. Die nächste Welle nahm jede Spur davon mit sich.

				Als ob ich niemals hier gewesen wäre.

				Dann rollte schon die nächste Welle heran. Kaltes Wasser klatschte gegen meine Haut.

				Meine Familie entspannte sich im Schatten eines Sonnenschirms. Dad hatte die Zeitung vor sich. Er hatte sie den ganzen Tag über noch nicht einmal zur Seite gelegt.

				Ich wünschte, ich könnte die dicke Schlagzeile auf der Titelseite ignorieren. Eine neue Ausgangssperre trat in Kraft, nachdem es in letzter Zeit wieder vermehrt zu Übergriffen gekommen war. Ich wünschte, heute wäre nicht der letzte Tag des Sommers.

				Ich schloss die Augen und steckte das Eis in den Mund. Der saure Zitronengeschmack explodierte förmlich auf meiner Zunge und erfüllte jede Faser meines Körpers mit neuer Energie.

				Es schmeckte nach Sommer.
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				Drei

				Die Vororte von Los Angeles waren verlassen. Kein Verkehr. Kein Smog. Keine Menschen.

				Die Sonne schien, und von Minute zu Minute wurde es wärmer. Eigentlich ein schöner Tag.

				Los Angeles war so voller Leben gewesen. Venice Beach mit den waghalsigen Skatern, den durchgeknallten Tattookünstlern und den Mädchen in Microkinis. Oder der Walk of Fame mit den Touristenhorden, die über ihre eigenen Füße stolperten, während sie ein Foto von jedem einzelnen Stern darauf machten.

				Diese Stadt hier war nicht mehr Los Angeles. Diese Stadt war so tot wie die Geisterstadt in der Mojave-Wüste, die wir uns vor ein paar Jahren angesehen hatten. Sie war wie eine vertrocknete Leiche – ohne Leben, ohne Energie. Ein paar Vögel saßen auf dem Gehweg, und ich sah eine Katze, die durch die zerbrochene Fensterscheibe eines Ladens schlüpfte – doch sonst kein Lebenszeichen. Wo waren nur alle hin? Verhungerten sie in ihren Bunkern, aus Angst, ihre Verstecke zu verlassen? Mir schnürte es die Kehle zu.

				Gras und Unkraut wuchsen aus den Rissen im Asphalt, Ruß und Schmutz bedeckten die Schaufenster. Autos warteten in den Einfahrten und am Straßenrand auf ihre Besitzer. Ich bekam eine Gänsehaut.

				Dad schwieg, während wir zum Supermarkt fuhren, in dem wir früher immer eingekauft hatten. Ich konnte mich noch genau an den Weg dorthin erinnern, und doch war jetzt alles anders als früher. Die Skyline des zerstörten Los Angeles ragte drohend in der Entfernung auf. Ich lehnte den Kopf gegen die sonnenwarme Fensterscheibe.

				Auf dem Highway war nicht ein einziges Auto zu sehen. Ich sah mich nach allen Seiten um. In einiger Entfernung überquerte ein Rudel Wildschweine die Straße. Wildschweine? Hier in der Stadt? Das waren doch scheue Tiere. Ich schlang die Arme um meinen Körper. Was, wenn wir die einzigen Überlebenden waren?

				Jetzt konnte ich vor uns das Gebäude mit dem riesigen Walmart-Schriftzug erkennen. Dad verließ den Highway. Dieser Teil der Stadt war offenbar bombardiert worden. Viele Häuser waren eingestürzt, und Holzbretter und große Betontrümmer lagen auf der Straße.

				Irgendjemand hatte Straße der Verdammnis in großen schwarzen Buchstaben auf die Fassade eines Gebäudes gesprayt. Der einzige Hinweis auf menschliches Leben.

				»Wo sind alle hin? Millionen von Menschen können doch nicht einfach so verschwinden, oder?« Ich sah Dad an.

				Er konzentrierte sich auf die Straße vor uns. Dann warf er mir einen kurzen Blick zu. »Vielleicht verstecken sie sich. Vielleicht sind Los Angeles und das Umland zum Sperrgebiet erklärt worden.«

				»Aber wieso hat uns dann niemand Bescheid gesagt? Vielleicht sind alle schon längst weg? Oder tot?« Meine Stimme überschlug sich. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Dad wollte schon etwas sagen, doch dann schloss er den Mund wieder und runzelte die Stirn, als müsse er sich seine Antwort genau überlegen. Schließlich seufzte er. »Ich glaube nicht, dass wir von Los Angeles auf den Rest des Landes schließen dürfen. Als wir in den Bunker gegangen sind, waren nur der Südwesten und Teile von Kanada von der Tollwut betroffen. Das Militär hat das Virus bestimmt vernichtet, bevor es sich weiter ausbreiten konnte.«

				»Und wenn nicht? Was, wenn die ganze Welt infiziert ist?«

				Dad schüttelte den Kopf. »Nein.« Er dachte nach. »Nein, das ist unmöglich.« Das klang nicht besonders überzeugt und trug auch nicht gerade dazu bei, meine Sorgen zu zerstreuen: Eine Tonbandaufzeichnung, die jahrelang dieselbe Warnung wiederholt, verlassene Straßen, keine Lebenszeichen. Ich spürte Panik in mir aufsteigen.

				»Woher willst du das wissen? Vielleicht sind alle tot!« Meine Stimme bekam einen hysterischen Ton.

				Dad bog in den Parkplatz des Walmart ein und stellte den Motor ab, bevor er sich mir zuwandte. Er legte eine Hand auf meine Schulter und drückte sie sanft. »Sherry, es gibt ... es gab sieben Milliarden Menschen auf diesem Planeten. Die sind nicht alle tot. Es sieht nur so aus, als ob wir die einzigen Überlebenden wären, weil Los Angeles zerstört wurde. Wir suchen nach Essen und dann schauen wir mal, ob wir rausfinden können, was passiert ist und wo die anderen hin sind.« Er lächelte. »Okay?« Seine Hand zitterte, als er den Zündschlüssel abzog.

				Ich atmete tief durch. »Okay.«

				Nichts war okay, das wussten wir beide.

				»Prima.« Er ließ meine Schulter los, öffnete die Fahrertür, sah sich um und stieg mit der Schrotflinte im Anschlag aus.

				Ich folgte ihm und ließ meinen Blick über den verlassenen Parkplatz schweifen. Zumindest war der Supermarkt nicht bombardiert worden. Vielleicht würden wir dort ja wirklich etwas zu essen finden. Neben der Eingangstür bemerkte ich einen verlassenen Wagen – einen alten silbernen Lincoln.

				Dad hatte mitten auf dem Parkplatz angehalten, ziemlich weit vom Supermarkt entfernt. Jeder in der Umgebung konnte uns beobachten. Offenbar bemerkte Dad meine Besorgnis.

				»Ich wollte mir einen Überblick verschaffen, damit wir nicht in einen Hinterhalt geraten.« Dad klang wie jemand von einem militärischen Spezialkommando.

				Ein Hinterhalt?

				Unsere Schritte hallten durch die Stille, als wir uns den großen Glastüren näherten. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Wir waren mitten auf dem Präsentierteller. Ich warf einen Blick auf den Lincoln, dann blieb ich stehen. Langsam drehte ich mich um und sah den Wagen genauer an.

				»Sherry?«

				Der Lincoln war sauber – oder zumindest nicht mit Ruß bedeckt. Ich blickte zum Walmart hinüber. Eine dicke schwarze Schmutzschicht bedeckte die Fenster, so dass man nicht hineinsehen konnte. Warum war das Auto dann nicht genauso dreckig? Das ergab keinen Sinn.

				»Sherry?« Dads Schritte näherten sich. Er blieb neben mir stehen und folgte meinem Blick.

				»Irgendjemand ist mit diesem Auto gefahren, nachdem ...« Ich schluckte schwer. »... nachdem sie die Bomben geworfen haben.«

				Dad sah sich um, als würde er den Besitzer des Autos irgendwo in der Nähe vermuten. Doch außer dem Gurren von ein paar Tauben auf dem Dach war nichts zu hören. Meine Haut kribbelte, als würden Millionen Ameisen darüber marschieren.

				»Sehen wir mal nach, ob wir irgendwie hineingelangen können«, sagte Dad und nickte in Richtung der schmutzigen Glastüren.

				Als wir direkt davor standen, wischte ich ein Loch in die Rußschicht und spähte hindurch. Es dauerte einen Augenblick, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann erkannte ich umgeworfene Regale. Überall lag Verpackungsmaterial herum. Im Supermarkt herrschte das reinste Chaos.

				»Hier war schon jemand«, sagte ich und trat zurück. Ich hoffte inständig, sie hatten nicht alle Nahrungsmittel mitgenommen.

				Dad versuchte, die Türen zu öffnen, doch sie gaben nicht nach. »Gehen wir mal um das Gebäude herum. Vielleicht gibt’s einen Hintereingang.« Er ging voran, ich folgte ihm im Abstand von wenigen Schritten.

				Auf der anderen Seite waren die Türen eingeschlagen. Rasiermesserscharfe Glasscherben bedeckten den Boden und glitzerten im Sonnenlicht. Da bemerkte ich etwas Rotes und sah genauer hin. Blutstropfen bedeckten den Asphalt, und einige der Scherben waren damit verschmiert. Ich umklammerte die Pistole etwas fester. Vielleicht nur ein streunender Hund, der sich die Pfoten aufgeschnitten hatte.

				Na klar.

				Mir lief es kalt den Rücken herunter.

				Dad erwähnte das Blut nicht weiter. Vielleicht wollte er mich nicht beunruhigen.

				Zu spät.

				Er konzentrierte sich auf das Innere des Gebäudes. Ich trat vor, doch er hob abwehrend einen Arm.

				Ich blieb stehen und lauschte.

				Stille.

				1141 Tage lang hatte ich mich nach Stille gesehnt. Und jetzt konnte ich sie nicht ertragen.

				Dad ging langsam in den Supermarkt. Ich wartete. Mein Fuß tappte in einem nervösen Rhythmus auf den Asphalt. Einen Augenblick später drehte Dad sich um und nickte mir zu. »Alles klar.«

				Ich sprang über die Scherben und gab Acht, dass ich nicht hineinstieg – sie hätten sich mit Leichtigkeit durch die dünnen Sohlen meiner Turnschuhe gebohrt.

				Das Innere des Supermarkts lag im Zwielicht. Ohne Strom waren die Halogenlampen an der Decke nutzlos. Das einzige Licht im Raum fiel durch die Glasfront am Vordereingang und kam kaum gegen die Rußschicht und die gewaltigen Ausmaße der Halle an.

				Außerdem war es unglaublich stickig. Es war früher Nachmittag, und die Sonne hatte die Luft bereits so sehr erwärmt, dass es in dem Supermarkt heiß wie in einer Sauna war. Ich krempelte die Ärmel meines Shirts und die Beine meiner Jeans hoch.

				»Komm schon, Sherry.« Dad trieb mich zur Eile an. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn. Sein T-Shirt war völlig durchnässt und klebte an seinem viel zu dünnen Körper. Nach den Jahren im Bunker waren wir die sommerliche Hitze nicht mehr gewohnt.

				Langsam schritten wir weiter in den Supermarkt hinein. Umgeworfene Regale, zerfetzte Kleidungsstücke, zerrissene Bücher und Verpackungsmaterial bedeckten den Boden. Dad ging zu den Elektronikartikeln hinüber. Was wollte er dort?

				Er suchte die Regale und den Boden ab, riss Kartons auf, die zwischen dem Müll lagen. Nach ein paar Minuten hatte er ein Funkgerät und ein paar Batterien gefunden. Er drückte auf verschiedene Knöpfe und hielt sich erleichtert das Mikrofon an den Mund. Ich lehnte mich gegen ein Regal mit kaputten Laptops, während er ins Mikrofon sprach und auf Antwort wartete. Sein Lächeln verschwand langsam, als er ein Funkgerät nach dem anderen aus der Verpackung riss und ausprobierte. Er schüttelte sie, als würde er sie dadurch zum Laufen bekommen.

				Dann erreichte uns ein fauliger Geruch. Ich rümpfte die Nase. Vielleicht Milchprodukte oder Obst. Der Gestank hing schwer in der warmen Luft. Ich atmete durch den Mund, aber das half auch nicht viel.

				»Suchen wir die Regale mit den Konserven«, sagte ich, als ich es nicht mehr länger aushielt. Mein Magen knurrte, als wäre ein Tier darin eingesperrt. Es wurde schlimmer, wenn ich an Essen dachte – von Süßigkeiten ganz zu schweigen.

				1 141 Tage, seit ich etwas Süßes gegessen hatte, und noch länger, seit ich den rauchigen Geschmack eines über dem Lagerfeuer gerösteten Marshmallows im Mund hatte. Viel zu lange.

				Resigniert legte Dad das letzte Funkgerät zurück und ging voraus zu den Regalen, in denen früher die Konservendosen gelagert wurden. Die Regale waren leer, doch überall lagen Dosen herum. Mein Magen krampfte sich noch stärker zusammen und erinnerte mich schmerzhaft daran, dass ich schon ziemlich lange nichts mehr gegessen hatte.

				Ich steckte die Pistole in das Holster und hob eine Dose mit Mais auf. Die Farben auf dem Etikett waren zu einem matten Gelb verblasst. Ich warf sie auf den Boden und trampelte in der Hoffnung, sie aufzubekommen, darauf herum. Doch das einzige Ergebnis war eine Delle. Ich trat die Dose durch den Gang. Dann fiel mein Blick auf ein Essiggurkenglas mit Schraubverschluss. Mein Magen schlug einen Purzelbaum. Eigentlich mochte ich Essiggurken nicht so besonders, aber im Moment war mir das völlig egal. Ich nahm das Glas in die Hand und versuchte, den Deckel zu öffnen.

				Ein Knirschen.

				Ich erstarrte vor Schreck und ließ das Glas fallen. Es zerbrach, und Splitter, Gurken und Essig spritzten durch die Gegend. Der saure Geruch stieg mir in die Nase. Durch ein kleines Loch in der Sohle drang Essig in meine Turnschuhe.

				Knirsch.

				Jemand hatte den Supermarkt betreten. Ich sah mich um. Mein Puls raste, und das dum-dum meines Herzschlags dröhnte in meinen Ohren. Dad packte mich fest am Arm und zog mich hinter sich. Ich rutschte auf einer Gurke aus, und Dads Finger bohrten sich in meine Haut, als er versuchte, mich am Fallen zu hindern. Wir lauschten. Ich wollte erst nach der Pistole greifen, doch meine Hände waren so zittrig, dass ich sie womöglich fallen gelassen hätte.

				Knirsch.

				Ich starrte Dad mit weit aufgerissenen Augen an. Ob sie uns gehört hatten? Er legte den Zeigefinger auf die Lippen. Ich nickte leicht. Mein Atem ging so laut – ob sie ihn hören konnten?

				Irgendetwas raschelte im nächsten Gang. Ich trat ein paar Schritte von der Geräuschquelle zurück. Dad richtete das Gewehr auf die Regale zwischen den Gängen. Vielleicht war es ja nur ein streunender Hund. Oder ein Wildschwein.

				Wieder ein Rascheln. Diesmal in den beiden angrenzenden Gängen.

				Vielleicht eine Wildschweinherde.

				Oder etwas viel Schlimmeres.

				Ich drückte mich fest an Dad. Aus dem Gang zu unserer Linken drang ein tiefes Knurren. Ich biss mir auf die Unterlippe, damit ich kein Geräusch machte.

				Ein Knarren. Ich hob den Kopf und sah, wie sich das hohe Regal über uns neigte. Jemand ... oder etwas ... drückte dagegen und wollte uns zerquetschen.

				Dad packte mich noch fester und zog mich mit sich. Wir rannten den Gang hinunter, stolperten über Konservendosen, und unsere Schritte hallten durch den Supermarkt und übertönten alle anderen Geräusche. Kalter Schweiß brach mir aus. Am Ende des Ganges ließ mich Dad los. Ich sah ihn verwirrt an. Er schoss in die Richtung, aus der das Knurren gekommen war. Einmal. Zweimal.

				Ein wütendes, hungriges Brüllen erfüllte den Raum. Es klang nach etwas sehr Großem. Groß und gefährlich.

				»Lauf, Sherry!«, rief Dad und schoss wieder. »Lauf!«

				Also rannte ich los. Und bemerkte dabei eine Bewegung aus den Augenwinkeln.

				Ich rannte so schnell ich konnte auf die zerschmetterten Eingangstüren zu. Glas knirschte unter meinen Schuhen, und ein stechender Schmerz fuhr in meinen rechten Fuß. Ich beachtete ihn nicht und lief weiter.

				Um Strom zu erzeugen, war ich drei Jahre lang auf dem Heimtrainer geradelt. Das hatte mich fit gehalten. Doch die aufsteigende Panik lähmte meinen Körper und schnürte mir die Kehle zu. Die Sonne blendete mich, als ich das Gebäude umrundete und den Parkplatz überquerte.

				Endlich konnte ich unser Auto erkennen.

				Ich warf einen Blick über die Schulter, erwartete, Dad hinter mir zu sehen, doch er war nicht da. Niemand war da.

				Ich war allein. Ich verlangsamte meine Schritte und holte keuchend Luft, während ich auf dem Parkplatz Ausschau nach Dad hielt. Oder nach irgendeinem anderen Lebenszeichen.

				Nichts.

				Ich blinzelte und starrte dann den Supermarkt mit weit aufgerissenen Augen an. »Dad?«

				Schüsse durchbrachen die Stille.

				»Dad!«, schrie ich. Das Blut rauschte nur so durch meine Adern. Bevor ich groß darüber nachdachte, war ich schon zurückgerannt. Mit ausgestreckten Armen richtete ich die Pistole auf den Eingang. Jetzt war wieder alles ruhig.

				Ich atmete stoßweise. Tränen brannten in meinen Augen. Zögerlich ging ich einen Schritt vor. »Dad?«, rief ich mit zitternder Stimme.

				Keine Antwort.

				Weil ich gerade in der Sonne gewesen war, kam mir das Gebäude jetzt noch dunkler vor. Ich konnte so gut wie nichts erkennen. Der hintere Teil des Raums lag völlig im Schatten.

				Schritt für Schritt ging ich vorwärts, bis ich im Eingangsbereich stand. Dad war hier irgendwo – es konnte gar nicht anders sein. Und er brauchte meine Hilfe.

				Ich holte tief Luft und ging tiefer in den Supermarkt hinein. Die Hand, in der ich die Waffe hielt, zitterte noch immer. Wenn Dad mit seiner Schrotflinte die Angreifer nicht aufhalten konnte, was wollte ich dann schon erreichen?

				Beruhig dich. Hol tief Luft.

				Ich ging mit langsamen, bedächtigen Schritten auf den Gang mit den Konserven zu.

				Dann warf ich einen Blick über die Schulter. Hatte sich da hinter mir etwas bewegt? Ich wirbelte herum und brachte die Pistole in Anschlag.

				Ein Gestell mit Baumwollnachthemden drehte sich langsam. Aber hier wehte kein Wind – weshalb bewegten sich die Nachthemden dann?

				Ich wischte mir den Schweiß aus der Stirn. Reiß dich zusammen, Sherry.

				Wieder holte ich tief Luft und ging auf den Gang zu, aus dem Dad und ich die Geräusche gehört hatten. Das Regal war nicht umgefallen, sondern stand noch immer an seinem Platz.

				Ich rutschte auf irgendetwas aus. Mein rechtes Bein gab nach und ich landete auf dem Hintern. Ein heftiger Schmerz schoss meinen Rücken hinauf, so dass ich die Pistole fallen ließ. Sie blieb neben meinem linken Fuß liegen. Ich rappelte mich auf die Knie hoch und griff danach.

				Plötzlich erstarrte ich.

				Die Waffe lag in einer kleinen Blutpfütze. Mit zitternden Fingern hob ich sie wieder auf. Das Blut war noch warm.

				Oh Gott.

				Ich atmete tief durch. Als ich die blutige Pistole an meiner Jeans abwischte, musste ich würgen.

				Da hörte ich ein Rascheln und spannte jede Faser meines Körpers an. Schwer zu sagen, von wo es gekommen war. Langsam richtete ich mich auf. Irgendetwas huschte am Ende des Ganges vorbei. Ich entsicherte die Waffe und atmete kurz und stoßweise.

				»Dad?« Meine Stimme bebte.

				Aus unmittelbarer Nähe kam ein Klicken, das sich fast wie Grandmas Stricknadeln anhörte. Ein Klicken – wie Klauen auf dem Fliesenboden.

				»Dad!«, schrie ich verzweifelt.

				Das Klicken kam näher. Ich stolperte rückwärts. Irgendetwas tauchte am Ende des Ganges auf. Im trüben Licht konnte ich nur eine Silhouette wahrnehmen. Die Gestalt wirkte menschlich, ging jedoch gebückt und war stellenweise mit grauem Fell bedeckt.

				Dann trafen sich unsere Blicke. Etwas Gelbes blitzte auf, ein wahnsinniges Funkeln. Oder war es der blanke Hunger? Ich trat einen Schritt zurück. Ein großer Fehler.

				Die Kreatur stürzte auf mich zu.

				Lauf niemals vor einem Raubtier weg, sonst hält es dich für seine Beute. Grandpas Ratschlag fiel mir einen Augenblick zu spät ein.

				Ich feuerte zwei Schüsse ab. Die Kreatur brüllte. Ich bekam davon Gänsehaut.

				Klick-klick-klick-klick ...

				Die Klauen kratzten über den Boden, und die Kreatur kam immer näher. Sie hatte Schaum vor dem Mund, und ihre Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem Fell ab.

				Ich wirbelte herum und versuchte, aus dem Rennen heraus zu schießen, doch die Kugeln bohrten sich nur in die Regale.

				Es war immer noch hinter mir.

				Irgendetwas stieß gegen meine Waden. Ich taumelte, fiel hin und fing den Aufprall mit den Händen ab. Schmerz schoss in meine Arme.

				Dieses Mal ließ ich die Pistole nicht los. Ich schoss auf den sich nähernden Schatten und wurde rückwärts geschleudert, bis ich mit dem Hinterkopf gegen irgendetwas prallte. Ein widerliches Knacken ertönte, und einen Augenblick lang wurde mir schwarz vor den Augen.

				Blindlings feuerte ich, bis ich keine Munition mehr hatte. Dann ließ ich die Hand mit der Waffe in den Schoß fallen. Ein Knurren zu meiner Rechten ließ mich zusammenzucken, und ich hob die Pistole, um damit auf die Kreatur einzuschlagen.

				Schüsse aus nächster Nähe ließen mich zusammenfahren. Ich riss die Augen auf. Allmählich kehrte meine Sehkraft zurück. Etwas Warmes lief meinen Hals herunter und durchnässte mein Shirt. Blut. Ob ich verblutete?

				Durch den Schleier vor meinen Augen beobachtete ich, wie die Kreatur zu Boden ging. Egal, ob sie tot war oder nicht – ich kroch rückwärts, um so weit wie möglich von diesem Ding entfernt zu sein. Schusswunden überzogen seinen haarigen Körper. Blut floss. Eine milchige Flüssigkeit tropfte aus ihren Augen – ganz so, als würde die Kreatur weinen.

				Irgendetwas berührte meinen Arm, und ein Schrei drang aus meiner Kehle.

			

		

	
		
			
				

				Der blöde Spind klemmte mal wieder. Ich zog an der Tür. Nichts.

				Ich zerrte noch fester. Plötzlich schwang die Tür auf und ich stolperte rückwärts.

				Blödes Ding.

				Ich stopfte meine Tasche in den Spind.

				»Dir ist was runtergefallen.«

				Alex.

				Ich drehte mich so schnell um, dass es in meinem Genick knackte. Ich spürte, wie mir ganz heiß wurde. Er stand viel näher bei mir, als ich erwartet hatte.

				»Hast du gehört?«

				»Hä?« Die Hitze stieg in meine Wangen.

				»Dir ist was runtergefallen.« Alex deutete auf den Boden. Ein Blatt Papier lag nur ein paar Zentimeter von meinen Füßen entfernt auf dem Boden.

				Ich beugte mich vor, und wir stießen mit den Köpfen zusammen.

				»Au.«

				Mann, ich war so ein Trottel.

				»Tut mir leid.«

				Ich riss ihm das Blatt aus der Hand. Mit einem gemurmelten Dankeschön eilte ich davon.
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				Vier

				Ich setzte mich auf. Durch die Bewegung wurde mir noch schwindliger. Nach wie vor konnte ich nur verschwommen sehen. Vor mir stand jemand – einen kurzen Augenblick lang dachte ich, es wäre Dad, aber dieser jemand hatte keine roten Haare und war außerdem viel zu jung. Ich wehrte mich, als er mir aufhelfen wollte.

				»Halt still, sonst lasse ich dich hier. Bald wird es hier von denen nur so wimmeln.«

				Er hob mich hoch. Mit einem leisen Ächzen stand er auf, dann trug er mich durch den Supermarkt und aus dem Gebäude zu einem Auto.

				»Mein Dad ...« Ich konnte nur mit Mühe sprechen.

				»Kannst du stehen?«

				Ich nickte betäubt und hielt mich an seinem T-Shirt fest, als er mich auf die Füße stellte. Dann legte er seinen Arm um meine Taille, um mich aufrecht zu halten, und ich legte meinen Kopf auf seine Brust.

				Als er die Wagentür für mich öffnete, fiel ich buchstäblich auf den Beifahrersitz. Das Brummen des Motors ließ mich wieder zur Besinnung kommen.

				»Mein Vater ist noch da drin«, sagte ich benommen.

				Er schüttelte den Kopf und fuhr so schnell über den Parkplatz, dass ich in einer Kurve gegen die Wagentür geschleudert wurde. Ich war zu schwach, um mich wieder gerade hinzusetzen.

				»Nein. Da ist niemand mehr drin. Nur zwei tote Weepers.«

				»Aber mein Vater ...«, sagte ich, doch er unterbrach mich.

				»Glaub mir, er ist nicht da drin.«

				Ängstlich holte ich Atem. Die Hitze machte mich völlig mürbe. Mein Kopf schmerzte an der Stelle, an der ich ihn mir angeschlagen hatte, und ich war ganz benebelt. »Hier ist es so stickig. Können wir das Fenster runtermachen?«

				Er schüttelt den Kopf. »Nein. Du blutest zu stark. Die sind wie Haie. Der Geruch von Blut zieht sie an, und dann verfolgen sie uns. Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

				Ich sah ihn böse an. »Woher willst du wissen, dass sie uns nicht sowieso schon verfolgen?«

				»Das weiß ich eben«, antwortete er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.

				Er fuhr mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit. Bei jeder Unebenheit in der Straße hob es mich so aus dem Sitz hoch, dass mein Kopf beinahe gegen die Decke knallte. Er holte alles aus dem Wagen heraus, und es gab auch keinen Verkehr, der uns hätte behindern können.

				»Ist das das Auto, das vorhin auf dem Parkplatz gestanden hat? Der Lincoln. Warum hast du dort geparkt?« Ich lallte, als wäre ich betrunken.

				»Ich war auf der Jagd. Dann hab ich Schüsse gehört«, antwortete er beiläufig.

				Auf der Jagd? Vielleicht nach den Wildschweinen.

				Ich holte tief Luft, aber das half mir auch nicht, einen klaren Kopf zu bekommen.

				»Wo bringst du mich hin?«, fragte ich. Ich hatte die Augen halb geschlossen.

				»An einen sicheren Ort. Du solltest ein bisschen die Augen zumachen. Du siehst fürchterlich aus.«

				Ich starrte durch die Windschutzscheibe und lauschte dem Motorengeräusch. Meine Hände waren mit klebrigem Blut bedeckt. Dads Blut. Meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich schloss die Augen, und sofort sah ich in meinen Gedanken, wie er zerfleischt und in kleine Stücke zerrissen wurde.

				Dad.

				Ich hatte ihn verlassen. Im Stich gelassen. Es war meine Schuld. Alles war nur meine Schuld. Ich schluckte schwer und kämpfte darum, nicht in Tränen auszubrechen.

				Als ich mich wieder beruhigt hatte, drehte ich den Kopf, um das Profil des Jungen neben mir anzusehen. Er hatte hohe Wangenknochen und sonnengebräunte Haut. »Ich heiße Sherry.«

				Er warf mir einen Blick zu. »Joshua«, sagte er mit einem kurzen Lächeln, dann reichte er mir ein altes Handtuch. »Um die Blutung zu stoppen.« Er wandte sich wieder der Straße zu, und ich drückte das Handtuch gegen meinen Kopf.

				»Was ist mit meinem Vater passiert?«, fragte ich, obwohl ich es gar nicht so genau wissen wollte.

				»Keine Ahnung. Ich habe seine Leiche nicht gefunden, also nehme ich an, dass sie ihn mitgenommen haben.«

				»Ihn mitgenommen? Wohin denn?«

				»Das weiß ich nicht genau. Es gibt mehrere Orte, wo sich die Weepers herumtreiben.«

				»Weepers?«

				»So nennen wir die Infizierten.«

				Ich starrte ihn an.

				»Weepers – weil es so aussieht, als würden sie weinen. Wenn du mal einen aus der Nähe siehst, weißt du, was ich meine.«

				Vor meinem geistigen Auge erschien das Bild des toten Mutanten – nein: des Weepers.

				»Aber wieso haben sie meinen Vater entführt?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Sie legen Vorräte an.«

				»Vorräte?«

				»Genau wie Eichhörnchen.«

				Ich presste die Hand auf den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Nur. Nicht. Weinen. Ich schluckte und ließ die Hand wieder sinken. »Soll das heißen, dass sie Menschen fressen?«

				Er nickte, ohne den Blick von der Straße zu wenden. Auf seinem Schoß lag eine Schrotflinte. »Ja. Wir sind leichte Beute. Die Menschen haben vergessen, wie man ums Überleben kämpft. Unsere Instinkte sind verkümmert. Die Weepers mögen leichte Beute.« Er verließ den Highway und bog in eine schmalere Straße.

				»Aber waren das nicht mal selbst Menschen?«, krächzte ich.

				Er sah mich an und lächelte traurig. »Das haben sie längst vergessen. Das Virus hat sie in Raubtiere ohne Gewissen verwandelt. Sie haben keine Erinnerung an das, was sie früher mal waren.«

				Die Vorstellung, dass eine dieser Kreaturen meinen Dad auffraß, wollte mir nicht mehr aus dem Kopf. Blankes Entsetzen erfasste mich.

				»Wir müssen ihn retten!«, rief ich.

				Er sah mich an, beobachtete genau meinen Gesichtsausdruck, dann schüttelte er den Kopf. Verzweifelt streckte ich den Arm aus, um ins Lenkrad zu greifen, doch er schlug meine Hand beiseite. »Spinnst du?«

				»Und wenn er noch lebt? Das ... ich darf das nicht zulassen!« Die Sorge um meinen Dad machte mich fast wahnsinnig. Und Mom? Wie sollte ich ihr das erklären? Sie würde mir niemals verzeihen. Dann durchzuckte mich ein neuer schrecklicher Gedanke, und ich begann zu hyperventilieren. Mom! »Meine Familie – ich muss zu meiner Familie. Sie sind noch in einem Bunker unter unserem Haus. Ich muss sie vor den Weepers warnen!«

				Joshua machte keine Anstalten, langsamer zu fahren. »Jetzt können wir nicht zurück. Selbst wenn es uns gelingen würde, deinen Dad zu retten – und da will ich dir auf keinen Fall falsche Versprechungen machen –, es wird bald dunkel. Die Weepers sind nachtaktiv. Glaub mir, wenn sie im Dunkeln durch die Straßen ziehen, willst du nicht dabei sein. Sie riechen dein Blut, bevor du sie überhaupt bemerkst, und dann wirst du nicht mal mehr dich selbst retten können. Geschweige denn deinen Dad. Und was deine Familie angeht: Solange sie im Bunker bleiben, wird ihnen nichts passieren.«

				Ich zitterte. »Aber mein Vater hat gesagt, sie sollen nach Überlebenden suchen, wenn wir bis morgen nicht zurück sind.«

				Joshua runzelte die Stirn. »Also gut, pass auf. Wir müssen die Nacht außerhalb der Stadt verbringen. Morgen nach Sonnenaufgang können wir zurückfahren, um deinen Vater zu suchen und deine Familie zu holen.«

				Ich hatte keine Wahl. »Okay«, erwiderte ich heiser.

				Sofort, nachdem das Wort über meine Lippen gekommen war, hatte ich Gewissenbisse. Joshua berührte kurz meine Schulter. »Heute können wir nichts mehr für sie tun. Deiner Familie wird schon nichts passieren. Bis jetzt hat der Bunker euch doch beschützt, oder nicht?«

				Ich nickte. »Wir haben die letzten 1 141 Tage dort verbracht.« Dann würde ihnen auch eine weitere Nacht nichts zustoßen. Langsam löste sich der Druck auf meiner Brust, und ich konnte tief Luft holen.

				»Du hast die Tage gezählt?« Er lächelte.

				»Sonst gab’s da nicht viel zu tun.« Ich starrte auf meinen Schoß. Meine Jeans waren blutverschmiert. Dads Blut. Ich fuhr mit den Fingerspitzen über den groben Stoff.

				»1 141 Tage sind eine lange Zeit.«

				Ich sah ihn an. Während er redete, hatte er den Blick auf die Straße geheftet.

				»Ich war 515 Tage in einem Bunker.«

				Ich hob die Augenbrauen. »Du hast auch die Tage gezählt?«

				Er verzog einen Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Ja.«

				»Warum hast du deinen Bunker verlassen? Hat sich das Militär gemeldet?«

				Er presste seine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Das Militär ist nie wieder aufgetaucht. Bis auf diese nutzlose Warnmeldung hat man nichts mehr von ihnen gehört.« Sein Blick wanderte zu mir herüber. »Es war ein öffentlicher Bunker. Die Situation ist ziemlich schnell eskaliert.«

				Er wandte sich wieder ab und starrte durch die Windschutzscheibe.

				»Mein Vater und ich sind rausgekommen, weil wir nichts mehr zu essen hatten ...«, fing ich an, doch beim Gedanken an Dad ließen mich Schuldgefühle und Trauer verstummen. Die Anspannung hing fast greifbar in der Luft.

				Joshua biss die Zähne zusammen. Ich starrte aus dem Seitenfenster auf die vorbeiziehende Landschaft. Die Straße war mit kaputten, rostigen und vor Schmutz starrenden Autos übersät. Überall lag Müll herum. War Dad hier irgendwo und wartete auf meine Hilfe?

				Wir fuhren langsamer und bogen in einen schmalen Feldweg, weg von der Küste und in die Hügel. Außer Joshua hatte ich bis jetzt kein anderes menschliches Wesen gesehen. Den Rest der Fahrt über schwieg er. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es war so lange her, dass ich zum letzten Mal mit einem anderen Menschen geredet hatte. Wahrscheinlich war ich aus der Übung.

				Als wir uns einer großen Villa näherten, setzte ich mich auf. Um das Hauptgebäude herum standen mehrere kleine Cottages. Anscheinend handelte es sich um ein ehemaliges Weingut. Auf den umliegenden Hügeln bogen sich die Rebstöcke unter der Last der Trauben. Der süßliche Geruch verfaulender Früchte erfüllte das Auto. Ein süßer Duft, süßer als alles, was ich in der letzten Zeit gerochen hatte. Wir fuhren durch ein geöffnetes Eisengatter. Das Anwesen wurde von einer mit Efeu überwachsenen Steinmauer umgrenzt, was mich an Bilder von Frankreich oder der Toskana erinnerte.

				Wir hielten vor dem Hauptgebäude. Der ockerfarbene Putz blätterte von den Wänden. Auf dem Dach fehlten ein paar Tonziegel. Das Weiß der Fensterläden hatte sich in ein mattes Grau verwandelt, und zwei der Läden hingen gefährlich schief in den Angeln.

				Ohne ein Wort zu sagen stieg Joshua aus und warf die Autotür hinter sich zu. Ich sah auf die kleine Uhr im Armaturenbrett. Die Fahrt hatte etwas über eine Stunde gedauert. Ohne Verkehr, ohne Ampeln, ohne Tempolimit. Nur wir und der Lincoln, der über tote Highways glitt. Los Angeles hatte sich in ein Stillleben verwandelt.

				Ich stieg ebenfalls aus, musste mich aber an der Tür festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Joshua nahm mich beim Arm. »Fall nicht hin. Dein Kopf hat gerade erst aufgehört zu bluten. Hier lang.«

				Er führte mich zum Hauptgebäude. Jedes Mal, wenn mein rechter Fuß den Boden berührte, brannte er wie verrückt. Die Kieselsteine in der Einfahrt bohrten sich in meine Sohlen, sodass mir der Schmerz von den Füßen bis hinauf in den Nacken fuhr.

				»Wo sind wir hier?«

				Die Sonne stand jetzt tief am Himmel, und mir wurde nicht mehr schwindlig, als ich zu Joshua aufsah. Er war fast einen Kopf größer als ich. Die Farbe seiner Haut erinnerte mich an den Honig, den Grandma immer gemacht hatte. Das Summen der Bienen und der Geschmack von hausgemachtem Honig hatten früher so selbstverständlich zum Sommer gehört wie Sonnenschein und Eis. Jetzt nicht mehr.

				Vor 1 148 Tagen hat Grandma ihren Bienenstock aufgegeben. Damals hatte ich das Gefühl, dass sie nicht nur ihren Bienen Lebewohl gesagt hatte.

				Er zuckte mit den Schultern. »Wir nennen diesen Ort Safe-haven. Außer mir leben noch ein paar andere Überlebende hier auf dem Weingut.« 

				Die Tür des Hauptgebäudes war aus dunklem Holz – vielleicht Eiche – und die kreuzweise darauf angebrachten Eisenbeschläge ließen sie fast mittelalterlich aussehen. Joshua öffnete sie mit einem altertümlichen Silberschlüssel, den er aus der Jeanstasche gezogen hatte. Der Blutverlust und der Nahrungsmangel hatten mir ordentlich zugesetzt. Ich wollte mich nur noch hinlegen, die Augen schließen und schlafen.

				Im Haus war es etwas kühler als draußen, aber die Hitze machte mir nach wie vor zu schaffen. Die Eingangshalle war nur spärlich beleuchtet. Eine Holztreppe führte in den ersten Stock. Ein Teppich mit Blumenmuster bedeckte den Boden, und ein silberner Kerzenleuchter hing von der Decke. Der ehemalige Eigentümer musste ziemlich reich gewesen sein.

				»Komm mit«, sagte Joshua. Er legte den Arm noch fester um meine Hüfte und führte mich zu einer Tür zu unserer Rechten. Sie führte in ein riesiges Wohnzimmer, das mit demselben Blumenteppich ausgelegt war. Hoffentlich hinterließ ich keine Blutflecken darauf.

				Das ist deine größte Sorge?, fragte eine höhnische Stimme in meinem Kopf. Ich schüttelte ihn, um sie loszuwerden, aber das verschlimmerte meine Kopfschmerzen nur noch. Brennende Schweißtropfen liefen in meine Augen, und ich musste ein paar Mal blinzeln, um wieder richtig sehen zu können.

				Eine Frau mittleren Alters saß in einem Sessel. Sie hatte den Kopf auf die Lehne gelegt und die Augen geschlossen. Auf ihrem Schoß lag ein geöffnetes Buch, und Bücherstapel und Papiere lagen zu ihren Füßen. In ihrem kurzen braunen Haar zeigten sich graue Strähnen, und sie hatte Falten um Augen und Mund. Weitere Sessel und ein Sofa standen um einen großen Kamin herum. Der Raum war blitzsauber, keine Spur von Staub oder Ruß. Man merkte sofort, dass er bewohnt war.

				»Karen, ich habe jemanden mitgebracht. Sie braucht unsere Hilfe«, sagte Joshua. Er musste mich fast in den Raum zerren.

				Plötzlich öffneten sich Karens Augen. Sie waren hellgrau und schienen sich direkt durch mich hindurchzubohren. Sie musterte mich von oben bis unten, dann stand sie so schnell auf, dass ich erschrak.

				»Joshua!«, rief sie aus, legte eine Hand auf die Wange und öffnete erstaunt den Mund. »Was ist passiert?« Mit ein paar Schritten hatte sie uns erreicht. Ihr Lächeln war sehr beruhigend, und ich versuchte, zurückzulächeln, was mir jedoch nicht besonders gut gelang.

				Gemeinsam halfen sie mir, mich auf das Sofa zu setzen. Ich ließ mich auf das weiche Leder fallen. Endlich tat mein Fuß nicht mehr so weh.

				»Zwei Weepers wollten sie sich gerade zum Abendessen vornehmen, als ich sie gefunden habe. Sie hätten sie getötet, wenn sie nicht wie wild in die Gegend geballert hätte«, erzählte Joshua mit einem leichten Anflug von finsterem Spott.

				Ich sah ihn an. Seine Augen funkelten, und es hatte wie ein Kompliment geklungen. Aber was wusste ich schon? Während der drei Jahre im Bunker hatten meine sozialen Kompetenzen ziemlich gelitten.

				Karen drückte auf meinem Kopf herum. Der Schmerz riss mich aus meinen Gedanken und ich verzog das Gesicht.

				Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Jede Menge Blut. Ein übler Schnitt. Das muss genäht werden.«

				Ich stöhnte auf. Joshua kicherte und fing sich dafür einen wütenden Blick meinerseits ein. Was ihn nur noch mehr zu amüsieren schien. Sein Grinsen wurde breiter. Er hatte wirklich schöne Zähne, gerade und weiß. Ich fuhr mit der Zunge über meine eigenen Zähne.

				»Keine Sorge. Karen weiß schon, was sie tut.« Er zwinkerte mir zu.

				Karen verließ den Raum und kam mit einer kleinen Tasche zurück, aus der sie eine Nadel, Faden und Verbände nahm und alles auf den Beistelltisch neben dem Sofa legte. Ich kam mir schon fast wie in einem Operationssaal vor. Mit der Nadel in der Hand umrundete sie das Sofa und stellte sich hinter mich. »Beug dich vor.«

				Ich gehorchte ohne zu zögern. So konnte ich zumindest die Nadel nicht sehen. Die Bewegung brachte meine Schläfen zum Pochen. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen.

				»Rasierklinge.« Sie hielt die Hand auf, und Joshua legte eine kleine Rasierklinge hinein.

				Ich drehte den Kopf und sah ihn verwundert an. »Was soll das denn?«

				»Sie muss die Haare um die Wunde herum entfernen, damit sie sie nähen kann.«

				»Solange sie mir keine Glatze schneidet.« Meine rotblonden Haare hatten mir eigentlich nie besonders gut gefallen, aber sie waren immer noch besser als gar keine.

				»Steht dir vielleicht ganz gut«, sagte Joshua spöttisch.

				Als ich wieder auf den Boden sah, verwandelte sich das Pochen in meinen Schläfen in ein ohrenbetäubendes Hämmern, das mir jeden Moment den Schädel zu spalten drohte. Mir wurde schwarz vor Augen und ich fiel vornüber. Joshua sprang hinzu und legte einen Arm um meine Schultern, um mich in Sitzposition zu halten. Er hatte einen festen Griff und einen warmen Körper. Er roch nach Kiefernnadeln und frischer Wäsche. Ich schloss die Augen und atmete den Geruch tief ein. Vielleicht vertrieb er ja die Kopfschmerzen.

				»Ich rasiere nur um die Wunde herum. Das sieht man gar nicht.« Karen tätschelte sanft meine Schulter, während sie mein Haar zur Seite schob. Dann spürte ich, wie die Klinge über meine Haut schabte.

				»Jetzt wird genäht.«

				Meine Schultern versteiften sich. Das würde unangenehm werden. Joshua hielt meine Hand. Sie war braungebrannt und stark, mit kurzen Nägeln. Seine Hand flößte mir Sicherheit ein. Wenn Joshua da war, konnte mir nichts passieren. Ich seufzte. Einen Augenblick später richtete er sich auf. »Ich sehe mal nach Geoffrey. Ihn wird bestimmt interessieren, dass wir einen Neuzugang haben. Er wird ausflippen.«

				Ich beobachtete ihn, wie er den Raum verließ und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Ohne ihn fühlte ich mich sehr verletzlich.

				Als sich die Nadel in meine Haut bohrte, versuchte ich, nicht zusammenzuzucken. »Au.«

				Karen drückte meinen Kopf nach unten. »Daran wirst du dich schon gewöhnen. Am Anfang hat Joshua auch immer herumgezappelt, wenn ich ihn zusammengeflickt habe. Nach ein paar Dutzend Wunden macht einem das gar nichts mehr aus.«

				Ein paar Dutzend Wunden? Ich starrte das Blumenmuster auf dem Teppich an. »Warum muss er denn ständig genäht werden?«

				Karen hielt kurz inne und seufzte. Ich nutzte die Gelegenheit, um tief durchzuatmen.

				»Die Jagd ist gefährlich. Ich bin immer froh, wenn er nur mit einem Schnitt oder einem Bluterguss wieder auftaucht. Meine größte Sorge ist, dass er irgendwann überhaupt nicht mehr zurückkommt. Aber er will ja nicht auf mich hören. Er ist viel zu stur.«

				Ich öffnete den Mund, um sie nach der Jagd zu fragen, aber sie redete weiter.

				»In meinem anderen Leben war ich Krankenschwester, weißt du.«

				»In deinem anderen Leben?«, wiederholte ich.

				»So nennen wir die Zeit vor der Tollwut. Als das Leben noch schöner war.« Sie schwieg einen Augenblick lang. Als sie wieder zu reden anfing, klang es, als würde sie ein Selbstgespräch führen. »Schon komisch, dass wir das Virus immer noch ›Tollwut‹ nennen, obwohl es doch so viel tödlicher ist. In meinem anderen Leben habe ich viele Tollwutpatienten behandelt. Von denen hat keiner versucht, mich zu fressen.«

				Ich nickte, obwohl ich ihr nicht ganz folgen konnte. Dann zuckte ich zusammen, als sie sich wieder an die Arbeit machte.

				»Halt still.« Wieder machte sie eine Pause. »Joshua hat mir gar nicht gesagt, wie du heißt.«

				»Sherry«, sagte ich leise. So sehr ich auch dagegen ankämpfte, meine schmerzende Kopfwunde und die Sorge um meinen Dad trieben mir die Tränen in die Augen.

				»Schön, mal ein neues Gesicht zu sehen. Das schenkt mir Hoffnung.« Beim letzten Satz brach ihre Stimme. Sie räusperte sich. »Wie gesagt, ich war Krankenschwester. Und dank Joshua komme ich nicht aus der Übung. Mein Mann war übrigens Lehrer.«

				»Ist er ...?« Ich verstummte, unsicher, wie ich die Frage richtig formulieren sollte.

				»Er lebt. Er wohnt auch hier.«

				Ich freute mich für sie. Schließlich hatte ich miterlebt, wie hart einen der Verlust eines geliebten Menschen treffen konnte. Nach Grandpas Tod war Grandma nicht mehr dieselbe gewesen.

				»Wie lange seid ihr schon hier in Safe-haven?«

				Karen überlegte mit gespitzten Lippen. »Etwas über ein Jahr.«

				»Über ein Jahr?« Wie hatten sie sich so lange gegen die Weepers zur Wehr gesetzt? Dad und ich hatten ohne Hilfe ja nicht mal ein paar Stunden durchgehalten.

				»Es ist nicht leicht, aber wir halten zusammen«, sagte Karen.

				Dass sie es geschafft hatten, in dieser neuen Welt so lange zu überleben, war ein tröstlicher Gedanke. Vielleicht hatte ja auch meine Familie eine Chance.

				»Wie viele Menschen leben hier?« Ich schaffte es, beim Sprechen den Kopf ruhig zu halten. Ich lernte schnell – obwohl mein damaliger Klassenlehrer da wohl anderer Meinung gewesen wäre.

				»Joshua, mein Mann Larry, Geoffrey, Marie und ihre Tochter Emma, und Tyler, obwohl wir nicht wissen, ob das sein richtiger Name ist. Wir nennen ihn Tyler, weil dieser Name auf sein Handgelenk tätowiert ist.« Sie ließ mein Haar sinken und klatschte in die Hände. »Fertig.«

				»Warum wisst ihr nicht, wie er wirklich heißt?«

				Karen ging um das Sofa herum und setzte sich neben mich auf die Armlehne. »Tyler spricht nicht. Ich glaube, er erinnert sich nicht an allzu viel. Als Joshua ihn gefunden hat, war er in ziemlich schlechter Verfassung.« Sie schluckte hörbar und sah aus dem Fenster. Die Sonne verschwand hinter den Hügeln.

				»Hast du sonst noch Verletzungen, um die ich mich kümmern sollte?« Sie sah mich von oben bis unten an.

				Ich nickte. »Ein paar blaue Flecken, aber das wird schon wieder. Mein rechter Fuß tut weh. Ich bin beim Weglaufen in eine Glasscherbe getreten.«

				Ein brennendes Schuldgefühl durchfuhr mich. Wäre Dad noch hier bei mir, wenn ich nicht weggelaufen wäre?

				Karen ging in die Knie. Vorsichtig zog sie mir den Turnschuh und die blutgetränkte Socke aus. Als sie die feuchte Baumwolle von meiner Haut stülpte, verzog ich das Gesicht. Mit ernster Miene untersuchte sie meine Fußsohle. »Das muss auch genäht werden«, sagte sie mit einem bedauernden Lächeln. Ich atmete tief durch die Nase ein, legte meinen Kopf auf die Lehne und schloss fest die Augen.

				Karen arbeitete vorsichtig und schnell. Trotzdem taten die Stiche verdammt weh. Es war viel schlimmer als das Nähen der Kopfwunde.

				»Seid ihr die einzigen Überlebenden? Hat das Militär mit euch Kontakt aufgenommen?« Ich hatte Angst vor der Antwort.

				Karen schüttelte den Kopf. Sie verband meinen Fuß und setzte ihn vorsichtig auf dem Boden ab. Ich entspannte mich.

				»Nein, das Militär hat nur diese Warnung gesendet. Allerdings hatten wir Kontakt mit zwei weiteren Gruppen von Überlebenden hier in Kalifornien. Leider können wir mit unserem Funkgerät keine Fernverbindungen aufbauen. Daher wissen wir nicht, ob es im Rest des Landes noch weitere Überlebende gibt. Aber inzwischen hat das Funkgerät den Geist aufgegeben, und wir hören überhaupt nichts mehr.«

				Es gab also weitere Überlebende. Ich spürte, wie sich die Muskeln in meinen Schultern wieder entspannten. »Weißt du, ob sich die Tollwut über Nordamerika hinaus ausgebreitet hat? Wie können wir denn das Militär kontaktieren?«

				Sie sah mich an. »Oh, Sherry. Es gibt kein Militär mehr. Die Tollwut hat alles vernichtet.«

			

		

	
		
			
				

				Draußen schrie jemand. Ich sah von meinen Hausaufgaben auf. Weitere Schreie. Eine Rauferei. Eine der Stimmen gehörte Bobby. Was machte er so kurz vor der Ausgangssperre noch draußen? Wegen ihm würden wir noch Ärger bekommen. Ich ging zum Fenster und spähte hinaus. Bobby stand auf dem Gehweg. Ein paar ältere Jungs hatten ihn umzingelt. Sie schubsten ihn und lachten ihn aus.

				Der größte der Jungen stieß gegen Bobbys Schulter, sodass er das Gleichgewicht verlor und hinfiel. Er hatte die Augen weit aufgerissen. Seine Lippen zitterten.

				Als sie meine Schritte auf dem Asphalt hörten, sahen die Jungen auf. Sie lächelten mich höhnisch an und dachten, sie wären cool. Vollidioten.

				»Lasst ihn in Ruhe«, sagte ich.

				Kichern. »Der Kleine braucht ein Mädchen, das ihn beschützt. Ist das deine Freundin?«

				Was für ein Blödmann.

				Bobby wurde rot. Er hatte Tränen in den Augen.

				»Ich bin seine Schwester. Und jetzt haut ab.«

				Ich drängte mich an ihnen vorbei und stellte mich vor Bobby. Die Jungs waren älter als ich. Und größer. Dämliche Möchtegernmachos. Sie versuchten, mich einzuschüchtern.

				»Verpiss dich, du Schlampe.«

				Ich erstarrte. Meine Finger ballten sich zur Faust.

				Es war ein großartiges Gefühl, als meine Knöchel auf sein Kinn prallten.
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				Fünf

				Ein kleiner, dünner Mann mit schulterlangem Haar stand in der Tür und lächelte mich an. Als sich unsere Blicke trafen, wurde sein Lächeln breiter, und gelbe Zähne kamen zum Vorschein. Ein Schneidezahn fehlte. In seinem schwarzen Haar waren graue Strähnen. Seine verknitterten, abgetragenen Klamotten trugen noch zu seiner heruntergekommenen Erscheinung bei. Doch ich konnte nicht anders – ich musste zurücklächeln.

				Joshua erschien hinter dem Mann und überragte ihn bei Weitem. Er zwängte sich an ihm vorbei ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Sessel fallen. »Das ist Geoffrey.« Er nickte in Richtung Tür.

				Geoffrey schüttelte den Kopf, als hätte Joshua soeben ein Kapitalverbrechen begangen. »Das ist wohl kaum eine angemessene Vorstellung«, sagte er und ging mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Er verbeugte sich leicht. »Geoffrey Hall. Zu meiner Zeit hat man den Männern noch Manieren beigebracht.«

				Joshua setzte eine finstere Miene auf. »Tja, diese Zeiten sind wohl vorbei. Wen interessieren denn noch Manieren? Jetzt geht’s nur ums Überleben.« Wie zur Bestätigung legte er die Beine auf die Armlehne.

				Geoffrey ließ meine Hand los, als hätte man ihn scharf ermahnt. Dann nickte er wie ein Kind, das soeben eine Standpauke bekommen hat. »Ja, ja. Diese Zeiten sind vorbei, nicht wahr?«

				Karen warf Joshua einen wütenden Blick zu und verließ den Raum, wobei sie etwas Unverständliches murmelte. Ganz offensichtlich fand sie seinen Kommentar völlig unnötig. Da musste ich ihr zustimmen.

				Geoffrey ließ sich auf dem Sessel neben Joshua nieder und zog ein Stück Papier aus der Tasche seiner Khakihose. Er faltete den Zettel auf und legte ihn auf den Tisch. Mit einem wehmütigen Blick strich er das Papier liebevoll glatt. Ich warf Joshua einen fragenden Blick zu, aber der starrte nur aus dem Fenster.

				»So habe ich in meinem anderen Leben ausgesehen«, sagte Geoffrey leise.

				Ich rutschte auf die Sofakante, um besser sehen zu können. Es war ein Ausschnitt aus einem Wissenschaftsmagazin. Das Papier war bereits vergilbt und an den Kanten eingerissen. Ich stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und betrachtete das Foto. Es zeigte Geoffrey, aber andererseits auch irgendwie nicht. Der Mann auf dem Bild erhielt gerade einen Forschungspreis. Er trug einen schwarzen Anzug. Sein kurzes schwarzes Haar war zurückgekämmt. Er wirkte sehr stolz, fast selbstgefällig. Der Geoffrey vor mir war nur noch ein Schatten dieses Mannes.

				»Alles fing ganz harmlos an. Zunächst untersuchten wir die Tollwut nur aus wissenschaftlicher Neugier.« Er sah mich an und lächelte entschuldigend. Ich versuchte, ihm zu folgen. »Neugier ist doch eine gute Sache, oder? Erst durch Neugier hat der Mensch die Technologie entdeckt. Neugier ist der Motor des Fortschritts.«

				Ich wusste nicht, warum er mir das erzählte oder was ich darauf sagen sollte. Aber mir wurde immer unbehaglicher zumute. »Sie haben Forschungen über die Tollwut gemacht?«

				Geoffrey sah auf seine gefalteten Hände. »Ich habe die Möglichkeiten des Virus erforscht. Seine Grenzen, sein Potenzial.«

				Seine Erklärung verwirrte mich nur noch weiter.

				»Das verstehe ich nicht. Was denn für ein Potenzial?«

				»Ich muss vorausschicken, dass ich persönlich nicht für die letzte Version des Virus verantwortlich war. Aber am Anfang war ich an den Forschungen beteiligt. Ich und viele andere. Wir wussten nicht, dass das Militär das modifizierte Virus als biologische Waffe einsetzen wollte. Wenn ich geahnt hätte ...« Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

				Mir wurde übel. Trotzdem versuchte ich, mir nichts anmerken zu lassen.

				Ich konnte nicht glauben, was ich soeben gehört hatte.

				Bis jetzt war ich der Meinung gewesen, dass die mutierte Tollwut eine Laune der Natur sei – zumindest hatte das die Regierung behauptet. Aber es war keine Laune der Natur, auch kein Unglück oder Schicksal oder die Strafe Gottes. Das Virus war menschengemacht. Angesichts dieser Erkenntnis wurde mir ganz schwindelig. Die Regierung hatte uns belogen. Was hatte man wohl noch vor uns verheimlicht?

				Und Geoffrey?

				Dieser Mann war für den Tod von Millionen, wahrscheinlich sogar Milliarden von Menschen verantwortlich. Meine Freunde waren tot, meine Heimatstadt verwüstet. Und das nur, weil ein paar Wissenschaftler Gott spielen wollten? Ich sah zu Joshua hinüber. Was er wohl dachte? Er schwieg und starrte mich mit unergründlicher Miene an.

				»Wir dachten, wir hätten das Virus im Griff. Wir dachten, es könnte vernichtet werden. Aber es war nicht aufzuhalten. Niemand konnte es aufhalten. Wir waren machtlos.« Geoffrey öffnete die Augen und starrte mich an. In seinem Blick lag namenloser Schrecken. »Absolut machtlos.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, und ich musste mich vorbeugen, um ihn verstehen zu können.

				Ich schluckte und versuchte, das Pochen in meinen Schläfen zu ignorieren. »Was ist mit Los Angeles passiert? Es sieht aus, als wäre die Stadt bombardiert worden.«

				Geoffrey lächelte, doch der Ausdruck in seinen Augen veränderte sich. »Die Tollwut wütete besonders stark an der Westküste. Die Infizierten liefen frei herum – jeden Tag mehr. Die Menschen in den Teilen des Landes, die noch nicht befallen waren, gerieten in Panik.« Er hielt inne und sah mich an wie ein geprügelter Hund. »Sie verlangten von der Regierung, unverzüglich zu handeln. Doch die Regierung zögerte. Erst als das Virus völlig außer Kontrolle geraten war, entschied man sich, Los Angeles und San Francisco zu bombardieren. Die Bewohner waren längst in ihren Bunkern und konnten nicht mehr dagegen protestieren. Das Militär und die Regierung waren sich einig, dass dies die einzige Möglichkeit war, diesen Wahnsinn aufzuhalten. Letzten Endes hat jedoch auch diese Methode versagt.«

				»Warum haben sie die Bevölkerung nicht vorher per Funk gewarnt?«

				Er lächelte schuldbewusst. »Damals wussten wir nur sehr wenig über das Virus und die Mutation. Das Militär befürchtete, dass die Infizierten mithören könnten. Sie hatten Angst, dass sie sich ebenfalls verstecken würden, um ihrer Vernichtung zu entgehen.«

				»Die Weepers verhalten sich zwar wie Tiere, aber sie sind intelligent. Sehr intelligent. Das macht sie auch so gefährlich«, erklärte Joshua. Er hatte seinen Kopf auf die Lehne gelegt und starrte an die Decke.

				»Aber wenn so viele Menschen dabei umgekommen sind, wo sind dann die Leichen? Es müssen doch Tausende gewesen sein.«

				Als er weitersprach, starrte Geoffrey unverwandt auf den Zeitschriftenartikel. »Sie wurden verbrannt. Das Militär befürchtete eine Pandemie. Die Leichen wurden zu großen Haufen aufgeschichtet und angezündet. Die Krematorien, die noch in Betrieb waren, waren völlig überlastet. Tagelang roch es in der ganzen Stadt nach verbranntem Fleisch.« Er kniff die Augen fest zusammen. Es dauerte ein paar Minuten, bis er die Fassung wiedererlangt hatte.

				Ich schluckte meine Übelkeit hinunter. »Aber es muss doch noch irgendwo Regierungsmitglieder geben. Was ist mit dem Militär?«, fragte ich.

				Geoffrey zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. »Keine Ahnung. Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«

				Plötzlich änderte sich der Ton seiner Stimme, als hätte er sich von einer großen Last befreit. »Joshua hat mir erzählt, dass die Weepers deinen Vater entführt haben. Ich hoffe, du kannst ihn noch rechtzeitig retten.« Er tätschelte unbeholfen meine Schulter, erhob sich aus dem Sessel und entschuldigte sich.

				Ich beobachtete ihn, als er den Raum verließ. Sollte ich ihn jetzt hassen oder bedauern? Ich fuhr mit den Fingern die Blutflecke auf meiner Jeans nach. Dads Blut. Er war ganz allein, möglicherweise unfähig, sich zu verteidigen. Wartete er darauf, dass ich ihn rettete? Glaubte er, dass ich ihn im Stich gelassen hatte? Mein Magen krampfte sich vor Sorge und Schuldgefühlen zusammen, und mir war, als müsste ich mich jeden Moment übergeben. Das war alles zu viel für mich. Als ich endlich wieder den Kopf heben konnte, bemerkte ich, dass sich Joshua vorgebeugt hatte und mich besorgt ansah.

				Ich rieb mir die Schläfen. »Erzählt Geoffrey jedem Neuankömmling diese Geschichte?«

				»Mehr oder weniger.«

				»Man sollte doch meinen, dass er so etwas lieber für sich behalten würde.« Himmel, wenn ich so etwas Schlimmes getan und so viele Leute auf dem Gewissen hätte, würde ich ganz bestimmt den Mund halten.

				»Wahrscheinlich will er es sich einfach von der Seele reden. Er trägt eine echt schwere Last. Weißt du, das ist ziemlich hart für ihn. Na ja, wenn ihm das nicht zu schaffen machen würde, dann wäre er ja auch wirklich ein herzloses Arschloch.«

				»Glaubst du ihm?«

				Joshua zögerte. »Bis jetzt habe ich noch nichts herausgefunden, das seiner Geschichte widerspricht. Warum sollte er lügen?«

				Ja, warum?

				»Gibst du ihm nicht die Schuld an all dem hier?«

				Zunächst reagierte Joshua überhaupt nicht auf meine Frage. Er starrte weiter an die Decke, als würde dort die Lösung all unserer Probleme geschrieben stehen. Ich hatte schon fast nicht mehr damit gerechnet, noch eine Antwort zu erhalten, als er endlich mit sehr leiser Stimme zu sprechen anfing. »Als ich zum ersten Mal gehört habe, was er gerade dir erzählt hat ... ja, da habe ich ihn gehasst. Ich habe ihn für all das gehasst, was ich verloren habe. Für alles, was ich durchmachen musste.« Er schloss die Augen und biss die Zähne zusammen. Die Kiefermuskeln zeichneten sich deutlich unter seiner braunen Haut ab. »Aber dann habe ich begriffen, dass er genauso viel verloren hat wie wir anderen auch. Mehr sogar. Und dass er versucht, seine Fehler wiedergutzumachen. Das kann man nicht von jedem behaupten.« Joshua öffnete die Augen und drehte sich zu mir um. Eine Ader pulsierte auf seiner Stirn. Ich hob die Augenbrauen und wartete darauf, dass er weitersprach.

				»Seine Frau und seine Kinder sind an der Tollwut gestorben. Er musste es mitansehen und konnte nichts dagegen tun. Wenn man einmal infiziert ist, dann stirbt man – oder man verwandelt sich.«

				Ich schlang die Arme um meinen Körper. »Das ist ja schrecklich.«

				Joshua nickte leicht. »Immerhin hat sich Geoffrey nicht irgendwo verkrochen. Er hat dem Militär geholfen, die Seuche einzudämmen. Ich habe ihn ein paar Monate, nachdem ich den Bunker verlassen hatte, getroffen.« Ein Hauch von Bewunderung lag in seiner Stimme.

				»Aber warum sind so viele gestorben? Warum haben einige überlebt?«

				Joshua fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Geoffrey hat mir gesagt, dass etwa zehn Prozent der Bevölkerung immun gegen die Tollwut sind, vielleicht auch weniger. Als die Leute aus den Bunkern kamen, war das Virus nach wie vor hochansteckend. Der Großteil hat sich infiziert, und fast alle sind gestorben. Und diejenigen, die nicht gestorben sind, ziehen nachts heulend durch die Straßen.«

				»Aber wenn zehn Prozent immun sind, warum gibt es trotzdem nur so wenige Überlebende?«

				Joshua starrte auf den Boden und ballte die Hände zu Fäusten. »Nach ein paar Monaten wurde die Stimmung in den Bunkern ... gereizt. Die Leute flippten wegen jeder Kleinigkeit aus. Es gab Schlägereien und Feuergefechte. Deshalb sind die Leute viel früher aus den öffentlichen Bunkern gekommen als du und deine Familie. Und sobald sie draußen waren, waren sie leichte Beute.«

				Mit einem Mal wurde es sehr kühl im Raum. »Wie kann ich rausfinden, ob ich immun bin?«

				»Geoffrey sagt, dass das Virus nicht mehr ansteckend ist – nur, wenn die Körperflüssigkeiten eines Weepers oder einer infizierten Person direkt in deine Blutbahn gelangen ... oder so ähnlich.« Er zuckte mit einer Schulter. »Ich bin wohl immun.«

				»Also wäre es möglich, dass sich mein Vater nicht mit dem Virus ansteckt?«, fragte ich flüsternd. Wenn er noch lebt. Wenn ihn die Weepers nicht gefressen haben. Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen.

				Joshua ließ die Beine von der Armlehne gleiten und stand auf. »Wenn er nicht gebissen wurde.«

				Er ging zu einem Schrank hinüber, aus dem er mehrere Schachteln mit Munition und verschiedene Waffen holte. Fünf Handfeuerwaffen und eine Schrotflinte. Er kehrte zum Sofa zurück und setzte sich neben mich. Dann legte er die Waffen auf den Tisch und lud sie.

				»Wir brechen morgen kurz vor Sonnenaufgang auf. So haben wir genug Zeit, um deine Familie hierherzubringen. Danach suchen wir deinen Vater. Die Chancen, dass er überlebt hat, stehen schlecht, aber wir versuchen es trotzdem.«

				Die Chancen stehen schlecht. Wieder und wieder hallten diese Worte durch meinen Kopf.

				»Vielleicht sollten wir erst nach meinem Vater suchen.«

				Joshua schüttelte den Kopf. »Deinen Vater aufzuspüren könnte Stunden, sogar Tage dauern. Wir wissen ja nicht mal, ob er überhaupt noch lebt. Wir sollten erst diejenigen in Sicherheit bringen, die eine reelle Chance aufs Überleben haben. Und das ist eben der Rest deiner Familie.«

				Das klang vernünftig. Ich schluckte und nickte leicht. »Wie ... wie lange heben die Weepers ihre ... Beute auf?«

				Das klang so falsch. Menschen waren keine Beute. Die Vorstellung, dass Dad irgendwo in einem dunklen Keller als Nahrungsvorrat gehalten wurde, ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

				Er zuckte mit den Schultern. »Genau weiß ich das nicht. Das zeigen sie nicht gerade auf dem Discovery Channel, und man kann das auch nicht in einem Fachbuch nachlesen oder so. Tage, vielleicht auch Wochen. Möglicherweise legen sie sich einen Wintervorrat an. Obwohl, dazu ist es zu früh im Jahr.« Seine gefühllose, ruhige Stimme brachte mich zur Weißglut.

				»Wie kannst du das nur so locker nehmen? Ist dir das alles völlig egal?« Ich ballte meine Hände zu Fäusten.

				Er sah mir direkt in die Augen. »Natürlich ist es mir nicht egal. Deshalb jage ich sie. Aber wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe, hättest du auch gelernt, damit klarzukommen, wenn Leute ermordet oder verschleppt werden. Man muss das verdrängen und weitermachen. Das andere Leben ist vorbei. Diese neue Welt hat ihre eigenen Regeln. Das Überleben der Stärksten zum Beispiel. Auf Barmherzigkeit und Mitleid kannst du hier lange warten. Ich habe den Bunker zusammen mit zwei Dutzend Menschen verlassen. Von denen bin ich der Einzige, der noch lebt.«

				So viel Tod, überall. Mir wurde ganz anders. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, wie du das aushältst«, gestand ich flüsternd.

				Ein trauriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Du wirst dich dran gewöhnen. Du musst. Du hast keine andere Wahl.«

				Mein knurrender Magen durchbrach die Stille.

				»Komm mit. Wir organisieren dir was zu essen«, sagte Joshua und stand auf. »Wird ja auch höchste Zeit.«

				Ich folgte ihm aus dem Wohnzimmer, wobei ich darauf achtete, das Gewicht nicht auf den verletzten Fuß zu legen. Joshua bemerkte mein Humpeln und legte den Arm um meine Hüfte. Er hob mich hoch und drückte meinen Körper gegen seine Brust. Ich schrie kurz auf – wie peinlich. Dann legte ich meinen Kopf an seine Schulter und fragte mich, ob er durch das T-Shirt spüren konnte, wie heiß meine Wangen waren. Seine Wärme jedenfalls spürte ich deutlich. Seine Haut roch nach Wald, und ich musste mich zusammenreißen, um meine Nase nicht an seinen Hals zu drücken. Jemandem so nahe zu sein, der nicht zur Familie gehörte, war ein sehr seltsames Gefühl.

				Er trug mich durch die Eingangshalle in eine große Küche. In der Mitte stand ein langer Holztisch, an dem mindestens acht Leute Platz hatten. Joshua stellte mich auf die Füße und nahm den Arm von meiner Taille. Meine Haut kribbelte an den Stellen, an denen er mich berührt hatte.

				Plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Eine Schüssel mit Äpfeln. Ich hatte seit Jahren keinen Apfel mehr gegessen und versuchte, mich an den Geschmack zu erinnern. Joshua folgte meinem Blick, und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er nahm einen Apfel und warf ihn in meine Richtung. Ich fing ihn mit ausgestrecktem Arm auf. Eine Seite des Apfels war gelbgrün, die andere tiefrot. Andächtig führte ich ihn zum Mund. Hmmm, dieser Duft. Wie Sommer und Freiheit und Glück.

				Der erste Bissen schmeckte himmlisch. So saftig und süß. Der zweite Bissen war noch besser. Ich schloss die Augen. Der Geschmack von Äpfeln – ein weiterer Punkt auf der Liste jener Dinge, die ich in den letzten 1 141 Tagen vermisst hatte.

				Vor 1 123 Tagen hatte ich zum letzten Mal einen Apfel gegessen – bis jetzt.

				»Im Garten hinter dem Haus stehen Apfelbäume. Karen und Larry pflücken die Äpfel und lagern sie im Keller. Oder machen Apfelmus daraus.«

				Ich lächelte verlegen, weil ich den Apfel wie eine Wilde hinuntergeschlungen hatte. Nur der Stiel war von meiner Gier verschont geblieben.

				Joshua öffnete den Kühlschrank und warf mir einen hämischen Blick über die Schulter zu. »Äpfel sind nicht das Einzige, was im Garten wächst.« Er drehte sich um, die Hände voll mit Tomaten und roten Paprika. Mein Magen knurrte, sodass wir beide lachen mussten. Dieser kleine Funken Normalität und Glück fühlte sich so gut an. Joshua holte ein Päckchen Spaghetti aus einem der Schränke.

				»Wo habt ihr denn die Nudeln her?«

				Er füllte einen Topf mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. »Auf der Jagd durchsuche ich Häuser und Geschäfte. Manchmal finde ich was. Am Anfang war es einfacher. Inzwischen gibt es kaum noch was zu essen, aber immerhin haben wir jetzt fließend Wasser.«

				»Wieso? Hattet ihr das nicht schon immer?«

				»Die Wasserleitungen waren kaputt. Geoffrey und Larry haben eine Pumpe gebaut und sie mit ein paar von den Rohren verbunden, die noch intakt waren. Das funktioniert die meiste Zeit ganz gut.«

				Während die Nudeln kochten, bereiteten wir eine Soße aus den Tomaten und Paprika zu und setzten uns an den Tisch. Joshua konnte ganz ordentlich kochen.

				Vor 475 Tagen hatte ich zum letzten Mal Nudeln – Spaghetti mit Fertigfleischsoße. Immer noch besser als das, was es an den 474 folgenden Tagen gegeben hat: faden Haferbrei, Bohnen in allen erdenklichen Variationen, Dosenfleisch. Nichts, was ich jemals wieder essen wollte. Nichts, was nur annähernd mit diesem Essen vergleichbar gewesen wäre. Das hier war so gut wie Grandmas Küche, war das andere Leben auf einem Teller. Frisch und würzig und lebendig. Die angenehme Säure der Tomaten, die Schärfe des Cayennepfeffers, die leichte Süße der Paprika und dazu ein großer Schuss aromatisches Olivenöl.

				Das war richtiges Essen. Ich leerte meinen Teller in wenigen Minuten, wobei ich nicht sonderlich auf  Tischmanieren achtete. Danach lehnte ich mich satt und zufrieden zurück. Das Geräusch von Schritten im ersten Stock erinnerte mich daran, dass wir nicht die einzigen Bewohner von Safe-haven waren. An die anderen hatte ich gar nicht mehr gedacht. Vielleicht hatten sie ja auch Hunger?

				»Wo sind die anderen? Hätten wir ihnen nicht Bescheid geben sollen?«

				Joshua schüttelte den Kopf und schluckte den letzten Nudelrest hinunter. »Nein, so spät essen sie nichts mehr. Marie und Emma sind in ihrem Zimmer. Larry versucht wahrscheinlich wieder mal, das Radio in Gang zu kriegen.«

				»Und Tyler?«, fragte ich.

				Seine Miene hellte sich auf. »Karen hat dir wirklich alles erzählt, oder?«

				»Na ja, sie hat mir die Namen der anderen genannt, sonst nichts«, sagte ich mit einem leichten Achselzucken.

				»Ich schätze mal, Tyler ist irgendwo in den Weinbergen. Guckt sich die Sterne an oder so. Er wandert gerne herum. Manche von uns können nicht besonders gut schlafen.« Er verstummte. Blonde Haarsträhnen fielen ihm in die Augen.

				»Was ist mit dir? Kannst du gut schlafen?«, platzte ich ohne nachzudenken heraus.

				Ohne den Kopf zu heben sah er zu mir auf. Bei seinem Blick bekam ich eine Gänsehaut. »Nein. Ich schlafe so wenig wie möglich.«

				»Warum?«

				Ich hätte mich ohrfeigen können. Er stand so ruckartig auf, dass er beinahe den Stuhl umgeworfen hätte. Dann trug er unsere Teller zum Waschbecken, spülte hastig und trocknete sie ab. Ich saß reglos auf meinem Stuhl und beobachtete ihn. Dabei biss ich mir auf die Unterlippe und wünschte, ich hätte den Mund gehalten.

				»Es ist schon spät und wir müssen morgen früh raus. Ich zeig dir eins der freien Zimmer«, sagte er und verließ die Küche. Zu meiner Überraschung wartete er in der Vorhalle auf mich und legte einen Arm um meine Schulter. Diesmal trug er mich nicht. Seine Berührung fühlte sich distanziert an – vorsichtig und zurückhaltend. Als hätten meine Fragen eine Mauer zwischen uns errichtet.

				Ungeschickt gingen wir die Treppe hinauf. Er öffnete eine Tür auf der rechten Seite. Aus einem der anderen Räume war eine leise Unterhaltung zu hören, aber ich konnte keine einzelnen Worte ausmachen. Ein Mann und eine Frau. Vielleicht Karen und ihr Mann?

				»Das ist dein Zimmer.« Er machte Platz, damit ich eintreten konnte.

				Ich ging ein paar zögerliche Schritte in den Raum, dann drehte ich mich um. Er war schon dabei, die Tür hinter sich zu schließen.

				»Tut mir leid. Ich wollte nicht neugierig sein. Ist mir nur so rausgerutscht. Es ist schon eine Weile her, dass ich mit jemandem geredet habe, der nicht zu meiner Familie gehört.« Die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. Ich kam mir so dämlich vor.

				Joshua schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen. »Ich rede einfach nicht gerne darüber.« Er starrte auf den Boden. »Vielleicht erzähl’ ich’s dir irgendwann.«

				»Okay.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Oh Mann, wie peinlich!

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Dann gute Nacht.« Er drehte sich um.

				»Du, Joshua?«

				Er sah sich mit einem kaum verborgenen Grinsen zu mir um. »Jaaa?«

				»Wo ist eigentlich dein Zimmer?«

				Joshua hob erstaunt die Augenbrauen. Hoffentlich kam er jetzt nicht auf dumme Gedanken.

				»Nur für den Fall, dass was passiert, verstehst du? Ich bin’s nicht gewohnt, nachts ganz alleine zu sein. Im Bunker war ja immer jemand in der Nähe.« Und vor den Weepers war man dort auch sicher, fügte ich in Gedanken hinzu. Ich biss mir auf die Lippen und spürte, wie ich wieder rot wurde.

				Jetzt versuchte er nicht mehr, das Grinsen zu verbergen. »Gleich den Flur runter. Weck mich auf, wenn was ist.«

				Ich versuchte erst gar nicht, meine Erleichterung vor ihm zu verbergen. »Danke.« Es gab so viele Dinge, für die ich ihm dankbar sein musste. Er hatte mich gerettet, er wollte nach meinem Dad suchen, er war für mich da.

				Ich glaube, er sah die Dankbarkeit in meinen Augen.

				Er nickte leicht. »Versuch zu schlafen.«

				Die Tür fiel ins Schloss.

				Stille. Die Dunkelheit schien durch das Fenster direkt in mich hineinzukriechen. Mir war so kalt, innerlich wie äußerlich. Meine Hände fingen an zu zittern; kleine Vibrationen, die in den Fingerspitzen anfingen und dann wie flüssiges Eis durch meinen Körper fuhren. Draußen schrie eine Eule ihr Klagelied.

				Vier Stunden waren vergangen, seit ich Dad zum letzten Mal gesehen hatte. Vor sechs Stunden hatte ich mich von Mom, Bobby, Mia und Grandma verabschiedet. Sie waren hungrig gewesen. Besorgt. Ängstlich.

				Und ich hatte in aller Ruhe Nudeln gegessen und mit Joshua geredet. Ich schleppte mich zum Bett hinüber und ließ mich darauf fallen. Tränen stiegen mir in die Augen. Sie liefen über meine Wangen. Ihre salzige Bitterkeit verdrängte den süßen Geschmack der Tomaten und Paprika. Ich war so ekelhaft egoistisch. Ich schniefte und versuchte, mich wieder in den Griff zu kriegen. In den drei Jahren im Bunker hatte ich fast nie geweint. Da würde ich doch jetzt nicht damit anfangen.

				Genug. Reiß dich zusammen.

				Ich sah an mir herab. Ich war mit Blut und Dreck überzogen. Bei diesem Anblick drehte sich mir der Magen um. Und das Schlimmste war: Das Blut auf meiner Jeans war nicht mal mein eigenes. Es war Dads Blut. Wie schwer ihn die Weepers wohl verletzt hatten? Auf dem Boden des Supermarkts war eine Unmenge Blut gewesen.

				Ich musste mich säubern. Sofort. Eine Dusche. Ich musste duschen. Ich öffnete die Tür und spähte in den Flur. Niemand zu sehen. Wo war nur das Badezimmer? Ich hätte Joshua fragen sollen.

				Ein Heulen aus weiter Entfernung.

				Das war keine Eule. Ich erstarrte. Mein Herz klopfte wie verrückt.

				Noch ein Heulen.

				Näher diesmal.

				Sie waren ganz nah.

				Schritte. Ich erschrak. Ich unterdrückte einen Schrei, als ich herumwirbelte, um mich meinem Angreifer zu stellen. Meine schreckgeweiteten Augen fielen auf Karen, die gerade die Treppe hinaufkam. Sie lächelte, als sie mich sah, doch dann bemerkte sie meinen entgeisterten Gesichtsausdruck.

				»Was ist los?«

				Ich atmete keuchend aus. »Ich hab ein Heulen gehört.«

				Karen runzelte besorgt die Stirn. Ein weiteres Heulen ertönte. Schwer zu sagen, ob es jetzt näher war, doch sie wirkte erleichtert. »Keine Angst. Das sind nur Kojoten. Die sind harmlos.«

				»Keine Weepers?« Zu meinem Ärger klang meine Stimme sehr ängstlich.

				»Nein. Die halten sich von Safe-haven fern. Sie bleiben in den Städten. Keine Sorge.« Sie tätschelte sanft meinen Arm. »Wonach suchst du?«

				Langsam beruhigte sich mein Puls. »Ich wollte mich waschen. Und meine Klamotten.« Ich deutete auf das Blut und den Schmutz.

				Sie musterte mich. »Ja, da hast du recht. Das Badezimmer ist ganz hinten auf der linken Seite. Du kannst gerne duschen. Wir haben genug Wasser.« Dann betrachtete sie meine Kleidung und schüttelte den Kopf. »Die Sachen kannst du vergessen. Joshua nimmt dich morgen sicher nicht mit, wenn du nach Blut riechst. Ich frag mal Marie, ob sie was für dich hat. Sie hat ungefähr deine Größe.«

				»Vielen Dank.«

				Sie winkte ab. »Keine Ursache, Sherry. Wir müssen zusammenhalten. Und jetzt geh duschen.«

				Das Badezimmer war ziemlich klein: Dusche, Waschbecken, Toilette. Zumindest hatte es keine mintgrünen Fliesen wie das Badezimmer im Bunker. Ich schloss die Tür ab und zog mich hastig aus. Das Wasser war warm, fast zu heiß. Ich wusch mir das Blut vom Körper, so dass sich rostrote, wirbelnde Schlieren zu meinen Füßen bildeten. Rot auf weiß – fast wie ein Kunstwerk. Der Duft des Duschgels machte mir richtig Appetit – Vanille und Pfirsich. Viel besser als Seife oder überhaupt nichts.

				Vor 426 Tagen hatte ich mir zum letzten Mal die Haare mit Shampoo gewaschen.

				Es war so ein gutes Gefühl. Ich trocknete mich ab und wickelte mich in ein Handtuch. Obwohl ich versucht hatte, den verletzten Fuß nicht mit dem Wasser in Berührung zu bringen, war der Verband durchnässt und klebte an meiner Haut. Das Duschgel brannte in meinen Wunden.

				Ein Klopfen ließ mich zusammenfahren.

				Ich schlich zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit. Eine junge Frau mit kurzen blonden Haaren, die höchstens Streichholzlänge hatten, stand vor mir. Sie lächelte schüchtern und hielt mir einen Stapel zusammengelegter Kleidung hin.

				»Danke«, murmelte ich mit einem scheuen Lächeln.

				»Ich bin Marie«, stellte sie sich vor. »Du bist jünger, als ich dachte.«

				»Ich bin Sherry.« Ich biss mir auf die Lippen. »Ich bin fünfzehn.«

				Sie machte große Augen. »Ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.« Wenigstens war ich nicht die Einzige, die rot wurde.

				Schnell schüttelte ich den Kopf. »Nein, nein, gar nicht. Du bist auch jünger, als ich dachte. Karen hat gesagt, dass du eine Tochter hast ...«

				Sie lachte. »Ich bin zweiundzwanzig. Meine Tochter wird in ein paar Wochen zwei.«

				War ihre Tochter etwa in einem Bunker zur Welt gekommen? Ganz offensichtlich konnte ich meine Überraschung nur schlecht verbergen.

				»Ich wurde im Bunker schwanger.« Sie sprach mit leiser Stimme. Es war fast nur ein Flüstern.

				Dann räusperte sie sich und lächelte zaghaft. »Ich will dich nicht vom Schlafen abhalten. Du musst dich ausruhen. Ihr habt morgen viel vor, wie ich gehört habe. Viel Glück.«

				Ich schloss leise die Tür, dann schlüpfte ich in die Unterwäsche und das schwarze T-Shirt, das sie mir gegeben hatte. Mit dem Handtuch um die Hüften eilte ich in mein Zimmer zurück.

				Wieder durchbrach ein Heulen die Stille. Nur Kojoten. Vielleicht suchten sie in der Nähe von Safe-haven nach etwas Fressbarem. Müll oder so. Für den Moment war ich in Sicherheit. Aber nicht für lange.

				Beim Gedanken an den morgigen Tag lief es mir kalt den Rücken herunter. Wir würden meine Familie aus dem Bunker holen. Wir würden Dad finden und ihn vor den Weepers retten. Dann wäre wieder alles in bester Ordnung. Ich schloss die Augen, doch immer wieder tauchten Bilder von zähnefletschenden Gesichtern mit tränenden Augen und lose herabhängender Haut vor meinem inneren Auge auf.

			

		

	
		
			
				

				»Du brauchst ja länger als Oma, und die ist schon achtzig. Jetzt mach schon, sonst kriegen wir keinen Platz mehr am Strand«, rief Izzy drängend.

				Ja, klar. Als ob wir wegen der paar Minuten keinen Platz mehr kriegen würden. In letzter Zeit hatte die ständige Anwesenheit des Militärs sowieso die meisten Leute davon abgehalten, zum Strand zu gehen.

				Ich öffnete die Vordertür und rannte die Treppe hoch. Auf der letzten Stufe blieb ich plötzlich stehen. Ich hörte Geräusche. Stöhnen.

				Mom und Dad.

				»Iiiiih!«

				Die Geräusche verstummten. Schritte ertönten. Mist! Dad trat in den Flur. Sein Gürtel war offen und seine Haare völlig durcheinander.

				Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Ich wartete ab.

				»Oh, Sherry, du bist es ...«

				»Ich hab meine Sonnenbrille vergessen.« Ich sah überall hin, nur nicht in sein Gesicht.

				»Klar, klar. Hol sie dir.« Dad trat von einem Bein aufs andere. Er hielt seine Hose fest. Seine Ohren und sein Hals waren tiefrot.

				Das war echt superpeinlich.

				Wenigstens war er nicht nackt. Das wäre der absolute Gipfel der Peinlichkeit gewesen.

				»Ääh ... Ich hol sie nur schnell und bin gleich wieder weg. Ich komm erst später, also ... äh, ja. Tschüs.«

				So schnell hatte ich den Weg zwischen meinem Zimmer und der Vordertür noch nie zurückgelegt.
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				Sechs

				Die Vorstellung, von Dad nur noch seinen verstümmelten Körper zu finden, hatte mich den Großteil der Nacht über wachgehalten. Wenn ich einschlief, verfolgten mich Albträume von gebückt dahinschleichenden Schatten und weinenden Ungeheuern. Gerade als ich zum letzten Mal weggedöst war, weckte mich ein Klopfen an der Tür. Ich setzte mich auf und rieb mir die Augen. Ein weiteres Klopfen, diesmal lauter.

				»Aufstehen! Es ist kurz vor Sonnenaufgang!« Joshua schrie so laut, dass jetzt bestimmt das ganze Haus wach war.

				»Ich bin wach!«, rief ich, kroch aus dem Bett und verzog das Gesicht, als mein rechter Fuß den Boden berührte. Es war etwas besser als gestern, tat aber immer noch weh. Vielleicht hatte Karen ja ein paar Schmerztabletten für mich. Ich schlüpfte in Maries Jeans und fuhr mit den Fingern durch die Haare, da ich keine Bürste hatte. Dann ging ich zur Tür und machte auf. Joshua war nirgendwo zu sehen.

				Ich spähte auf den Flur – niemand. Vielleicht hatte er die Geduld verloren und war nach unten gegangen. Na ja, ich brauchte schließlich keinen Babysitter. Ich ging schnell ins Badezimmer und versuchte dabei, nicht an ihn zu denken. Als ich mich im Spiegel sah, verzog ich das Gesicht. Mein Haar war eine verfilzte Katastrophe, und ich hatte dunkle Schatten unter den Augen. Ich sah aus wie eine lebende Tote.

				Vor 1 142 Tagen hatte ich mir zum letzten Mal über solche Dinge Gedanken gemacht. Da würde ich jetzt nicht wieder damit anfangen.

				Ich spülte mir den Mund mit Wasser aus, da ich keine fremde Zahnbürste benutzen wollte, ging nach unten und folgte den Stimmen in die Küche.

				Joshua, Geoffrey, Karen und ein Mann mittleren Alters mit Brille und Glatze saßen am Tisch.

				»Guten Morgen, Sherry.« Karen lächelte mich freundlich an. »Das ist mein Mann Larry.« Sie sah zu ihm hinüber, woraufhin er mir misstrauisch zunickte – kein Wunder. Er kannte mich ja nicht. Wahrscheinlich war in dieser neuen Welt eine gewisse Vorsicht durchaus angebracht.

				Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen und nahm die Hände aus den Hosentaschen. Ich wusste nicht, ob ich mich zu ihnen setzen oder einfach stehen bleiben sollte. Joshua klopfte auf den Stuhl neben sich. Mit einem dankbaren Lächeln ging ich zu ihm. Der Duft von Frischgebackenem erfüllte den Raum und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

				Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf einen Korb mit Brötchen auf dem Tisch. Karen lachte und schob mir den Korb zu. »Larry hat sie heute Morgen gebacken. Er und Marie sind die Köche in unserer kleinen Patchwork-Familie. Lass sie dir schmecken. Es war unser letztes Päckchen Mehl.«

				Ich nahm eines der warmen Brötchen und brach es in zwei Hälften. Aus der weichen Mitte stieg Dampf auf. Ich biss hinein.

				»Die sind gut«, sagte ich mit vollem Mund. Ich war inzwischen beim zweiten Brötchen angelangt. Der misstrauische Ausdruck auf Larrys Gesicht wich einem leisen Lächeln. 

				Dann betrat ein weiterer Mann die Küche. Er war groß und schmächtig. Seine schwarze Hose hing ihm locker um die Hüfte. Das ärmellose Unterhemd ließ den Blick auf seine tätowierten Arme und Schultern frei.

				Ich hörte auf zu kauen. Er nickte mir kurz zu und setzte sich dann neben Larry.

				»Morgen, Tyler. Hast du Hunger?« Karen hielt ihm den Korb hin. Er nahm ein Brötchen, ohne ein Wort zu sagen. Sein Kopf war rasiert, seine braunen Augen seltsam ausdruckslos. Er konnte nicht viel älter sein als Joshua, vielleicht Anfang zwanzig. Joshua räusperte sich. Ich wandte mich von Tyler ab und wurde rot. Ich hatte ihn angestarrt wie einen Affen im Zoo. Wie peinlich.

				»Ich hab gar nicht gehört, wie du gestern Nacht reingekommen bist. Warst du lange in den Weinbergen?«, fragte Joshua.

				Tyler legte einen Notizblock vor sich hin und fing an zu schreiben. Dann schob er Joshua den Block hin. Ich warf einen Blick darauf. Er hatte eine schöne Handschrift, sodass ich die Nachricht mühelos lesen konnte.

				Mitternacht. Hab Sterne beobachtet.

				Joshua seufzte. »Du solltest nachts nicht alleine herumspazieren.«

				Tyler beugte sich vor und schrieb eine Antwort.

				Keine Sorge. Kann auf mich aufpassen.

				»Das weiß ich.«

				Ein Lächeln huschte über Tylers Gesicht. Er lehnte sich zurück und aß sein Brötchen auf.

				»Geoffrey hat vorgeschlagen, zu eurem Haus zu fahren«, sagte Joshua.

				Ich brauchte eine Weile, bis ich verstand, was er da gerade gesagt hatte. Meine Augen wanderten zwischen ihm und Geoffrey hin und her. Dann schluckte ich den letzten Bissen hinunter und leckte mir über die Lippen. »Ich weiß nicht, ob meine Mutter jemandem traut, den sie nicht kennt. Dad hat ihr eingeschärft, sehr vorsichtig zu sein. Wahrscheinlich wird sie dir nicht mal die Bunkertür öffnen. Oder dich erschießen, bevor du ihr überhaupt was erklären kannst.«

				Es wirkte nicht so, als hätte Geoffrey davor allzu große Angst. Wenn man erst mal Frau und Kinder verloren hat, kann einen wohl nichts mehr so leicht aus der Fassung bringen.

				»Vielleicht sollte uns Geoffrey mit seinem Wagen folgen. Dann kannst du deiner Familie alles erklären, und Geoffrey kann sie hierherbringen. Und wir können uns gleich anschließend auf die Suche nach deinem Dad machen«, sagte Joshua, nahm sich ein Brötchen und knabberte daran herum.

				»Okay.« Ich nickte. Dann fielen meine Augen auf die Kuckucksuhr an der Wand. Es war schon fast sechs.

				Vor 15 Stunden und ungefähr 37 Minuten hatten die Weepers meinen Dad entführt.

				Vor ungefähr 56 220 Sekunden.

				56 220 Sekunden.

				Viel zu lange.

				Joshua beobachtete mich. »Du siehst blass aus.«

				»Mir geht’s gut.« Eine schlechte Lüge. Selbst wenn ich es darauf angelegt hätte, hätte ich nicht verzweifelter klingen können. Zum Glück sparte sich Joshua weitere Fragen. Er verließ die Küche und kam mit einem riesigen Rucksack zurück.

				»Wir sollten aufbrechen.«

				Die Aufregung durchfuhr mich wie ein elektrischer Schock. Das brauchte er mir nicht zweimal zu sagen. Ich wandte mich an Karen. »Kannst du mir was für meinen Fuß geben? Schmerztabletten oder so?«

				Sie nickte. »Natürlich. Augenblick.« Sie ging zu einem Schrank, öffnete die oberste Schublade und kramte darin herum. Eine Minute später reichte sie mir zwei kleine weiße Tabletten. »Das wird helfen«, versprach sie.

				Ich schluckte die Tabletten mit einem Schluck Wasser. Der bittere Geschmack breitete sich auf meiner Zunge aus. Hoffentlich wirkten sie bald.

				»Bist du bereit? Wirklich?«

				»Selbstverständlich. Wir müssen meinen Vater finden.«

				Joshua starrte mir einen Augenblick lang tief in die Augen. Offenbar war er zufrieden mit dem, was er dort sah. »Also gut.« Er ging mit dem Rucksack in der Hand in den Flur.

				Karen umarmte mich überschwänglich. »Viel Glück.« Dann ließ sie mich los, trat einen Schritt zurück und lächelte bemüht. Sie steckte ein paar Brötchen und Äpfel in eine Tüte, die sie mir reichte. »Als Wegzehrung. Falls eure Suche doch länger dauert als geplant.«

				Mit einem letzten dankbaren Blick ging ich aus der Küche. Larry folgte mir nach draußen, während Karen zurückblieb, um etwas mit Geoffrey zu besprechen.

				Larry hinkte stark. Sein rechtes Bein war steif. Wahrscheinlich waren die Weepers dafür verantwortlich. Bei dem Gedanken daran lief es mir kalt den Rücken hinunter. Er legte eine Hand auf meine Schulter.

				»Joshua hat schon einige Male gegen diese Bestien gekämpft. Er wird dafür sorgen, dass ihr alle heil zurückkommt.«

				Ich lächelte schwach. Hoffentlich hatte er recht. Geoffrey ging an uns vorbei zu einem alten Ford. Er stand hinter dem Lincoln, in den Joshua bereits eingestiegen war. Ich holte tief Luft und setzte mich neben ihn.

				Gerade als ich zum Sicherheitsgurt greifen wollte, hielt Joshua meine Hand fest.

				»Nicht. Es könnte sein, dass du schnell aussteigen musst. Der Gurt hält dich nur auf.« Er drehte den Zündschlüssel und ließ den Motor an. Ich hoffte, dass ich nicht herausfinden musste, wie schnell ich im Notfall tatsächlich aussteigen konnte.

				Als wir aus der Einfahrt rollten, winkten uns Larry und Karen zum Abschied zu. Ihre Gesichter waren blass und ernst. Genau so hatte auch Grandma ausgesehen, kurz bevor Grandpa seinen letzten Atemzug getan hatte. Vielleicht glaubten sie, dass wir nicht mehr zurückkehren würden. Aber an diese Möglichkeit wagte ich nicht mal zu denken.

				Meine Hände waren schweißnass, und ich konnte kaum ruhig sitzen bleiben. Joshua sah ein paar Mal zu mir herüber. Ich versuchte, nicht herumzuzappeln, aber es war hoffnungslos. Schließlich ließ ich mich in den Sitz zurückfallen und seufzte.

				»Bleib ruhig. Das Wichtigste ist, dass du klar denken kannst.«

				Ich spitzte die Lippen. »Wie denn? Was, wenn wir zu spät kommen? Wenn er schon ... tot ist?« Es kostete mich einige Überwindung, es auszusprechen. Ich spürte ein Brennen in den Augäpfeln, das ich schnell wegblinzelte. Mentale Stärke trennt die Überlebenden von den Opfern. Das hatten jedenfalls Grandpa und Dad immer gesagt.

				Joshua sah mich noch einen Augenblick lang an, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu. »Wir kommen schon noch rechtzeitig.« Besonders überzeugt klang er nicht – oder bildete ich mir das nur ein?

				»Wieso kannst du eigentlich Auto fahren? Wer hat dir das beigebracht?« Ein jämmerlicher Versuch, mich abzulenken.

				»Niemand. Das hab ich mir selbst beigebracht. Meine Motivation, es zu lernen, war ziemlich hoch. Sonst wäre ich zu langsam gewesen und die Weepers hätten mich geschnappt.«

				Er sprach darüber, als wäre es das Alltäglichste auf der Welt. Ich bezweifelte, dass ich dieselben Schrecken ertragen könnte, die er durchgestanden hatte. In ein paar Monaten würde ich sicher anders darüber denken – wenn ich dann noch am Leben war. Eine weitere unangenehme Vorstellung.

				»Ich kann’s dir beibringen, wenn du willst«, sagte Joshua.

				»Was beibringen?«

				»Autofahren. Ich kann dir zeigen, wie man Auto fährt.« Er klopfte auf das Lenkrad.

				»Das wäre toll.« Gesetzt den Fall, dass wir nach Safe-haven zurückkehrten. Dass wir überlebten.

				Die restliche Fahrt verbrachten wir schweigend. Ich knabberte an den Hautfetzen auf meinen aufgesprungenen Lippen. Als wir endlich mein Viertel erreichten, schmeckte ich Blut. Ich spähte durch die Seitenscheibe. Hatte sich seit gestern irgendetwas verändert? Nein. Die Straße war so verlassen und unheimlich wie zuvor. Ich ließ meinen Blick über den grauen Himmel schweifen.

				Ein schwarzer Punkt in weiter Entfernung erregte meine Aufmerksamkeit. Was konnte das sein? Ein Vogel? Der Punkt war selbst für einen Adler zu groß und zu schnell. Was war es dann? Nach ein paar Sekunden war der Punkt verschwunden. Und in diesem Augenblick fuhren wir an Nr. 45 vorbei – dem Haus, hinter dem Dad und ich die Leichen unserer Nachbarn gefunden hatten.

				Sie waren noch da. Wenn man nicht allzu genau hinsah, konnte man denken, dass sie nur schliefen. Ein Rabe stürzte auf sie herab, landete auf der Brust des Mannes und pickte an seinem Gesicht herum. Ich schluckte die aufsteigende Galle hinunter und wandte mich ab.

				»Da.« Ich deutete auf unser Haus. Joshua wurde langsamer und hielt mitten auf der Straße an.

				»Willst du nicht am Randstein parken?«, fragte ich.

				Joshua hob eine Augenbraue. »Warum? Ich glaube nicht, dass hier in nächster Zeit jemand vorbeikommt.«

				Da hatte er wohl recht.

				Geoffrey hielt hinter uns und stieg aus dem Wagen. Angespannt sah er sich um. »Da vorne liegen zwei Leichen.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung des Nachbarhaues am Ende der Straße.

				Joshua nickte knapp und sah mich an. »Weißt du, was mit ihnen passiert ist?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Dad und ich haben sie gestern entdeckt.«

				»Ich werde mir das mal ansehen«, sagte Geoffrey. »Du kannst inzwischen mit deiner Familie reden.«

				»Nimm eine Waffe mit.« Joshua warf ihm die Schrotflinte zu, und Geoffrey fing sie geschickt auf.

				Dann runzelte er die Stirn. »Eines Tages wirst du mit deiner Leichtsinnigkeit noch jemanden umbringen.«

				»Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd. Das Ding ist gesichert«, gab Joshua zurück.

				Dann ging er zum Auto zurück und gab mir eine Pistole. »Bereit?«

				Wir gingen auf unser Haus zu. Dad hatte gestern die Vordertür abgeschlossen, und ich hatte keinen Schlüssel.

				»Geh zur Seite«, befahl Joshua und richtete seinen Revolver auf die Tür. Er gab zwei Schüsse ab. Was zum Teufel? Ich hielt mir die Ohren zu – zu spät.

				Joshua trat ein paar Schritte zurück und rammte die Tür mit der Schulter. Sie flog auf und krachte mit einem lauten Knall gegen die Wand. Ich trat vor, doch Joshua hielt mich zurück. Ich hob fragend die Augenbrauen.

				»Lass mich vorgehen«, sagte er.

				Und schon war er mit der Waffe im Anschlag im Haus verschwunden. Ich folgte ihm, wobei ich die Pistole fest in den Händen hielt, aber auf den Boden richtete. Joshua warf mir einen Blick über die Schulter zu, dann ging er entschlossen auf die Stahltür zu, die zum Bunker führte.

				»Hast du einen Schlüssel?«

				»Nein.« Die plötzlich aufsteigende Panik verwandelte meine Stimme in ein heiseres Krächzen. Ich musste meine Familie da rausholen, musste mich davon überzeugen, dass alle wohlauf waren.

				Ich hämmerte gegen die Tür. Die Haut auf meinen Knöcheln brannte. Es tat höllisch weh. Joshua hielt mich zurück, indem er sanft meinen Arm berührte. »Wenn der Bunker schallgeschützt ist, können sie dich nicht hören.«

				Angst packte mich. Und wenn sie gar nicht im Bunker waren?

				»Habt ihr denn nicht irgendwo einen Reserveschlüssel?«

				Die Keksdose! Ich rannte in die Küche, wobei ich mit der Schulter schmerzhaft gegen den Türrahmen stieß. Dann kletterte ich auf die Arbeitsplatte und holte die Dose vom obersten Regalbrett. Die Ersatzschlüssel waren noch da.

				Joshua lehnte sich gegen die Tür. Mit den Revolvern und dem Messer, das er sich in den Hosenbund seiner schwarzen Jeans gesteckt hatte, sah er aus wie ein Jäger. War er ja auch. »Gefunden?«

				»Ich glaube schon – versuchen wir’s mal«, sagte ich, ohne ihn allzu auffällig anzusehen.

				Nachdem ich den vierten Schlüssel versucht hatte – der auch nicht passte – wurde der Bunker von innen geöffnet. Moms besorgtes Gesicht erschien im Türspalt. Als sie mich erkannte, machte sie große Augen. Bevor ich irgendetwas sagen konnte, lag ich schon in ihren Armen.

				Sie lächelte. Doch das Lächeln verschwand, als sie Joshua hinter mir bemerkte. Sie trat einen Schritt zurück und sah uns misstrauisch an. Jetzt wirkte sie sehr besorgt. »Wo ist dein Vater? Und wer ist dieser Junge?«, fragte sie. Ihre Stimme klang leicht hysterisch.

				»Das ist Joshua. Dad ...« Meine Selbstbeherrschung fiel in sich zusammen. Tränen strömten über meine Wangen. Dann sprudelte die ganze Geschichte aus mir heraus, und meine Mutter hörte schockiert zu.

				Bobby kam die Treppe hinaufgestürmt, blieb aber erschreckt stehen, als er mein Gesicht sah. Mia wollte an ihm vorbeispähen. Sie riss die Augen weit auf, als sie mich bemerkte. Sie hatte mich noch nie zuvor weinen sehen.

				Mom hielt sich am Geländer fest. Sie war leichenblass und konnte kaum atmen. In dem verzweifelten Versuch, sie zu beruhigen, drückte ich fest ihre Hände. Ein weiterer Asthmaanfall könnte zu viel für sie sein. In den letzten Monaten war es immer schlimmer geworden – sie brauchte dringend Medikamente.

				Joshua blickte über meine Schulter hinweg in den Bunker. Als er meine keuchende Mutter und meine verängstigten Geschwister sah, färbten sich die Knöchel der Hand, die den Revolver hielt, weiß. »Keine Angst. Sherry und ich werden ihn finden«, versicherte er meiner Mutter. Das klang viel überzeugter als vorhin im Wagen.

				Gott sei Dank.

				Mom sah ihn an. Ihr Atem beruhigte sich. Sie nickte. Dann umarmte sie ihn. »Danke, dass du sie gerettet hast. Vielen, vielen Dank«, verkündete sie überschwänglich.

				Joshua verzog das Gesicht und tätschelte ihren Rücken, dann befreite er sich aus ihrer Umarmung. Ich sah Bobby an. Er hatte die Lippen so fest aufeinandergepresst, dass sie fast weiß waren. Unsere Blicke trafen sich.

				Meine Schuld, dass Dad von den Weepers entführt wurde.

				Meine Schuld, dass wir ihn womöglich nie mehr wiedersahen.

				Alles meine Schuld.

				Das konnte ich in seinen Augen lesen.

				Ich hatte Dad im Stich gelassen. So viel wusste ich auch ohne Bobbys anklagenden Blick.

				Mom scheuchte Bobby und Mia die Treppe hinunter. Ich folgte ihnen. Joshua blieb oben stehen. Er wollte den Bunker offenbar nicht betreten. Stattdessen hielt er sich am Geländer fest. Wie eine Katze, die sich im Teppich festkrallt, weil sie kein Bad nehmen will.

				Mia sprang mit freudigem Gesicht auf mich zu. Ich nahm sie in die Arme und drückte sie so fest, wie ich konnte, ohne ihr wehzutun.

				»Wir müssen los«, sagte Joshua. Er ging langsam die Treppe hinunter und blieb auf der letzten Stufe stehen. Dann sah er sich im Bunker um. Seine Hand ruhte auf dem Revolver in seinem Hosenbund.

				»Wohin?« Bobby kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. Er richtete sich zu seiner vollen Höhe auf, womit er ungefähr so groß war wie ich – und einen Kopf kleiner als Joshua, den er wohl einschüchtern wollte.

				Joshua zuckte kurz mit den Schultern. Offensichtlich war er von Bobbys Machogehabe nicht besonders beeindruckt. »An einen Ort, in dem die Weepers euch nicht finden und bis auf die Knochen abnagen können.«

				»Weepers?«

				»Die Mutanten.«

				»Warum sollten wir dir vertrauen?«

				Ich rollte mit den Augen. »Sei nicht kindisch.«

				Er öffnete den Mund, doch Mom hob einen Finger. »Das reicht, Bobby. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Euer Dad ...« Ihre Stimme zitterte, und sie verstummte mitten im Satz. Dann räusperte sie sich. »... braucht ihre Hilfe.«

				»Aber Sherry ist doch an allem schuld«, murmelte Bobby. Ich zuckte zusammen.

				»Bobby! Wage es ja nicht, deiner Schwester die Schuld zu geben.« Mom klang ziemlich streng.

				Joshua stellte sich neben Bobby und sah auf ihn herab. »Ich möchte dich mal sehen, wie du es mit zwei Weepers aufnimmst. Wenn du dann noch lebst, reden wir weiter.«

				Zu meiner Überraschung hielt Bobby den Mund.

				»Nehmt nur mit, was ihr dringend braucht. Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Joshua zu meiner Mutter.

				Mia hing an meinem Hals. Sie hatte die Beine fest um meine Hüfte geschlungen. Obwohl sie nur noch Haut und Knochen war, taten mir langsam die Arme weh. Ich machte sie los und setzte sie ab. »Hilf Mom beim Packen.«

				Sie nickte begeistert und rannte davon. Grandma saß völlig unbeeindruckt von den Geschehnissen um sie herum auf dem Sofa und strickte.

				Klick, klick.

				Das war keine große Überraschung.

				»Grandma, wir müssen weg«, sagte ich in einem Tonfall, der nur für sie und Mia reserviert war.

				Sie sah von der Bommelmütze auf, mit der sie gerade beschäftigt war. »Ich werde meinen Edgar nicht alleine lassen.«

				Warum konnte nicht einmal etwas glatt laufen?

				Joshua sah mich an und hob eine Augenbraue. »Edgar?«, formten seine Lippen lautlos.

				»Mein Großvater«, flüsterte ich zurück, obwohl ich genauso gut hätte schreien können. Grandma hörte mich sowieso nicht – sie war mit einer komplizierten Masche beschäftigt. Joshua sah sich mit ernster Miene im Raum um. Natürlich konnte er Grandpa nirgendwo entdecken.

				»Erna, es reicht. Wir müssen von hier weg. Du kannst nicht bleiben.« Mom ging zu Grandma hinüber und packte ihren Arm. Trotz ihrer eingefallenen Wangen wirkte sie sehr resolut.

				»Das kann ich sehr wohl, und das werde ich auch. Ich komme nicht mit, und nichts, was du sagst, kann daran etwas ändern.« Sie schüttelte Mom ab. Für eine alte Frau besaß sie erstaunliche Kräfte.

				»Grandma«, sagte ich so ruhig wie möglich, aber ich hörte die Ungeduld in meiner Stimme. Ich ging vor ihr in die Hocke. »Grandpa ist tot. Dem macht es sicher nichts aus, wenn du mitkommst.«

				Grandma lächelte und tätschelte meine Hand. »Ich bin mit deinem Großvater zusammen, seit ich so alt war wie du. Wo er ist, da bin ich auch. Und wenn meine Zeit gekommen ist, werde ich neben ihm liegen.« Sie tätschelte mich noch einmal, dann strickte sie weiter. Grandpa und Grandma waren gemeinsam ein paar Jahre vor Dads Geburt aus Bayern in die Vereinigten Staaten ausgewandert. Das war Grandpas Idee gewesen, aber Grandma sagte immer, sie wäre ihm auch auf den Mond gefolgt.

				Klick. Klick.

				Am liebsten hätte ich ihr die Stricknadeln aus der Hand gerissen und gegen die Wand geworfen.

				Klick. Klick.

				Ich sah mich über die Schulter hinweg nach Mom um – vielleicht konnte sie ja Grandma überzeugen. Aber sie schüttelte nur den Kopf und hob Mia hoch. »Na fein. Wenn sie hierbleiben will, soll sie hierbleiben.«

				»Mom?«

				Das konnte doch nicht ihr Ernst sein. Sie drehte sich um und ging zur Treppe. Warum musste immer ich mich um alles kümmern? Ich richtete mich auf und bemühte mich, nicht die Beherrschung zu verlieren. Joshua stellte sich neben mich. Ich spürte seine Anspannung. Er war wirklich kein großer Freund von Bunkern.

				»Wo ist dein Großvater?«, fragte er flüsternd.

				»In der Kühltruhe.«

				Joshua hob seine Augenbrauen. Er sah zu der großen Kühltruhe hinüber, die neben dem Sofa stand.

				»Er ist vor sechs Monaten gestorben.«

				Joshua starrte die Kühltruhe an und überlegte. »Wir könnten deinen Großvater mitnehmen«, sagte er schließlich. Dafür, dass er soeben den Vorschlag gemacht hatte, eine tiefgekühlte Leiche durch die Gegend zu fahren, klang seine Stimme ziemlich ruhig.

				»Was?« Ich starrte ihn entgeistert an. Meinte er das ernst?

				Er meinte es ernst.

				Jetzt schien er konzentriert nachzudenken. Wahrscheinlich überlegte er, wie man es am besten bewerkstelligen konnte. Mom sah ihn ungläubig an. Ihre blonden Augenbrauen berührten fast ihren Haaransatz.

				Bobby ging zu uns herüber und sah abwechselnd mich und Joshua mit weit aufgerissenen Augen an. Seine Coolness war plötzlich verschwunden. Jetzt war er wieder mein jüngerer Bruder, den ich einmal dazu überredet hatte, Regenwürmer zu essen.

				Joshua ging zur Kühltruhe hinüber. Er öffnete sie und sah hinein – nichts in seiner Miene verriet, dass er gerade einen seit sechs Monate auf Eis liegenden toten Menschen betrachtete. Ehrlich gesagt schien ihm das weniger auszumachen als hier im Bunker zu sein.

				Bobby wollte wieder den harten Kerl spielen, stellte sich neben Joshua und sah ebenfalls in die Kühltruhe. Grandma beobachtete alles mit gerunzelter Stirn, hörte jedoch nicht auf zu stricken.

				Klick. Klick.

				Ich holte tief Luft und zwang meine Beine, ebenfalls zur Truhe zu gehen. Nicht hineinsehen.

				Ich sah hinein. Schlechte Idee. Mein Magen drehte sich um, meine Kehle schnürte sich zusammen. Ich wandte mich ab. Dieses ... Ding ... sah nicht wie Grandpa aus. Joshua trat näher heran. »Wir könnten die Leiche in eine Decke wickeln und im Kofferraum von Geoffreys Auto verstauen. Dann kann er sie mit nach Safe-haven nehmen.«

				Ich blinzelte überrascht. »Machst du Witze?«

				Seine blauen Augen wirkten todernst. »Andernfalls müssen wir deine Großmutter hierlassen. Deine Entscheidung. Aber wir sollten uns beeilen, sonst ist es zu spät für deinen Vater.«

				Zu spät.

				Ich nickte. »Okay.«

				Mom hatte alles mitangehört. Sie starrte uns mit schreckgeweiteten Augen an. »Was soll das heißen, ›zu spät‹? Es ist nicht zu spät! Ihr habt gesagt, dass ihr ihn retten könnt.« Ihr Blick wanderte unruhig zwischen Joshua und mir hin und her.

				»Mom, es ist alles in Ordnung. Mach dir keine Sorgen. Wir holen ihn zurück. Aber jetzt müssen wir uns beeilen und alle hier rausschaffen. Auch Grandma.«

				Ich ging zu Grandma hinüber. »Wir nehmen Grandpa mit.«

				Das erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie ließ die Stricknadeln sinken. Wurde auch Zeit.

				»Wirklich?«, fragte sie.

				»Ja.« Ich riss ein Laken von einem der Betten. »Mom, du gehst mit Mia und Bobby vor. Wir kommen gleich nach.«

				»Ich hole Geoffrey. Er muss uns helfen.« Joshua lief an meiner Mutter vorbei aus dem Bunker und kehrte kurz darauf mit Geoffrey zurück.

				Meine Mutter begrüßte ihn mit einem kurzen Händeschütteln, dann verließ sie den Bunker mit Mia auf den Armen und einem protestierenden Bobby im Schlepptau, der allerdings ganz schön blass um die Nasenspitze war, sodass es ihm ziemlich schwerfallen würde, den harten Kerl zu markieren.

				Geoffrey sah sich neugierig im Bunker um. Seine Augen leuchteten, als er Dads Funkgerät entdeckte.

				»Funktioniert das noch?« Er sah mich an wie ein Kind zur Bescherung.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Bis vor ein paar Monaten haben wir uns damit mit unseren Nachbarn unterhalten. Aber seitdem habe ich nur Rauschen gehört.«

				Geoffrey nickte. »Darf ich es mitnehmen?«

				»Klar. Hier ist ja niemand mehr, der es brauchen könnte.«

				»Holen wir erst mal die Leiche«, unterbrach uns Joshua und nickte in Richtung Kühltruhe.

				Gemeinsam hoben Geoffrey und Joshua Grandpa aus der Truhe. Es dauerte ein paar Minuten, da er auf dem Boden festgefroren war. Endlich löste er sich mit einem reißenden Geräusch. Ich musste würgen. Grandma beobachtete alles mit einem leichten Lächeln auf den faltigen Lippen. Was zur Hölle gab es denn da zu lächeln?

				Joshua und Geoffrey wickelten Grandpa in das Laken und ließen ihn dabei fast fallen. Ein gefrorener weißer Arm ragte im Neunzig-Grad-Winkel aus dem Stoff.

				Ich legte meine Hand auf Grandmas Schulter und führte sie zur Treppe. Sie sah immer wieder zu Joshua und Geoffrey hinüber, die Grandpa trugen. Sie wirkte sehr zufrieden.

				»Pass auf die Stufen auf«, warnte ich sie. Mit sanfter Gewalt schob ich sie die Treppe hinauf. Sie hatte sogar ihre Stricknadeln und die Wolle vergessen.

				Mom, Bobby und Mia warteten im Wohnzimmer auf uns und starrten die rußgeschwärzten Fenster an. Ich hätte ihnen von der Bombardierung erzählen sollen. Aber das würden sie schon früh genug selbst herausfinden. Joshua und Geoffrey hatten Grandpas Arm wieder in das Laken zurückgeschoben. Zu meiner Erleichterung war es nicht auf den ersten Blick sichtbar, was genau sie da herumschleppten. Mia würde nie darauf kommen, dass es sich um eine Leiche handelte. Ich packte die Klinke der Eingangstür.

				»Vorsicht!«

				Ich fuhr zusammen. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich warf Joshua einen wütenden Blick zu. Musste er so schreien? Ich zog die Waffe aus dem Hosenbund, öffnete die Tür einen Spalt weit und richtete die Pistole auf etwaige Angreifer. Niemand war zu sehen – nur eine Krähe, die mit furchtlosen schwarzen Augen auf dem Gehweg herumhopste. Sie machte keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen.

				»Wie schön, die Sonne.« Grandmas Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Aber Sherry, wo sind denn nur all die Nachbarn?«

				»Weg, Gran«, sagte ich, während ich sie zu Geoffreys Auto führte. Ich setzte sie auf den Rücksitz. Geoffrey und Joshua wuchteten Grandpas Leiche in den Kofferraum und schlugen den Deckel zu. Dann rannte Geoffrey zurück ins Haus und kehrte ein paar Minuten später mit dem Funkgerät zurück. Beim Gehen überprüfte er die Kabel und Knöpfe und schaffte es, dabei nicht über seine eigenen Füße zu stolpern.

				»Sieht gut aus. Vielleicht kriege ich es in Safe-haven zum Laufen«, sagte er aufgeregt.

				Bobby, Mom und Mia standen auf dem Rasen vor dem Haus. Sie konnten den Blick nicht von L. A. abwenden. Oder von dem, was davon übrig war.

				Joshua sah auf die Uhr. »Wir müssen uns beeilen.«

				Mom schüttelte sich, dann führte sie Mia zum Auto. Bobby trottete hinter ihnen her. Er war erschüttert. Ich dagegen war seltsamerweise ganz ruhig. Der Anblick der zerstörten Stadt machte mir überhaupt nichts mehr aus, was mich beunruhigte. Vielleicht hatte Joshua recht. Bald würde die ständige Gefahr reine Routine sein, wie früher die Schule oder das Rumhängen mit Izzy.

				Seit 1 142 Tagen ist mein anderes Leben zu Ende.

				»Es ist so still«, sagte Mom. Mia setzte sich neben Grandma auf die Rückbank. Bobby verschränkte die Arme und streckte das Kinn vor wie damals, als wir uns um den letzten Marshmallow gestritten hatten.

				»Ich will mit euch mitkommen. Ich will euch helfen.«

				»Nein.« Moms Tonfall duldete keinen Widerspruch. Sie sah Bobby nicht einmal an. Ihr Blick war wieder auf die Ruinen unserer Heimatstadt gerichtet. »Du wirst schön hierbleiben. Es ist schlimm genug, dass Sherry ihr Leben aufs Spiel setzt ...« Dann schluchzte sie und verstummte.

				»Steig ein, Bobby«, sagte ich und deutete auf die offene Wagentür. Als Mom erneut aufschluchzte, bröckelte die trotzige Miene, die er aufgesetzt hatte.

				»Mom braucht dich«, flüsterte ich.

				Er atmete hörbar aus, dann stieg er in den Wagen. »Mach sie fertig, Sherry.«

				Ich lächelte breit und schloss die Tür hinter ihm. Das war der Bobby, den ich so liebte. Mom kehrte der Skyline von Los Angeles den Rücken und sah mich mit bebenden Lippen an.

				»Sherry.« Sie konnte nur noch krächzen. Dann räusperte sie sich und blinzelte ein paar Mal. »Ich will dich nicht auch noch verlieren.«

				Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Du wirst mich schon nicht verlieren, Mom. Joshua und ich werden Dad finden und ihn zurückbringen.« Ich öffnete ihr die Beifahrertür. »Und jetzt steig ein. Geoffrey wird langsam ungeduldig.«

				Sie ließ sich auf den Sitz fallen. Bevor sie noch ein weiteres Wort sagen konnte, schlug ich die Tür zu und rannte zum anderen Wagen hinüber. Joshua ließ den Motor an. Geoffreys Auto fuhr in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Zurück nach Safe-haven mit meiner Familie. Oder dem, was davon noch übrig war.

			

		

	
		
			
				

				»Müde?« Grandpa wendete den Drahtkorb, in dem der Marshmallowkeks steckte.

				»Hmmm.«

				Bobby lag mit offenem Mund auf dem Bauch. Er schlief tief und fest und hatte Grashalme und Blätter im Haar.

				Ich sah in den Nachthimmel. So viele Sterne.

				Außer dem leisen Rascheln der Bäume und dem Knistern des Lagerfeuers war nichts zu hören.

				»Willst du wirklich nicht?«, fragte Grandpa.

				Er nahm den Stock aus dem Feuer. Ein Schokoladentropfen löste sich zwischen den Crackern und fiel zischend ins Feuer. Die Flammen schlugen noch höher.

				Grandpa legte den Marshmallowkeks auf einen Papierteller und hielt ihn mir hin. Seine Augen funkelten. Er wusste, dass ich nicht widerstehen konnte.

				Der rauchige Duft des gerösteten Marshmallows stieg in meine Nase. Ich nahm den Teller.

				Mehr Marshmallowkekse. Nach diesem Motto lebten Bobby und ich.
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				Sieben

				Jetzt konnte unsere Suche nach Dad endlich beginnen. Aber was, wenn wir ihn nicht finden würden? Ich schluckte schwer. Wir würden ihn schon finden. Wir mussten ihn einfach finden. Die Alternative war zu schrecklich, um auch nur darüber nachzudenken.

				Die Sonne war aufgegangen. Es wurde wärmer. Die Klimaanlage des Lincoln war kaputt, deshalb mussten wir die Fenster öffnen. Frische Luft. Ohne die Millionen von Autos, die die Straßen verstopften, hatte sich die Luftqualität erheblich verbessert. Smog gab es auch nicht mehr. Das war das bisher einzig Positive an dieser neuen Situation.

				»Wo fahren wir hin?«, fragte ich in die Stille.

				Joshua griff nach dem Handschuhfach. Sein Arm streifte meine Beine. Ich rutschte herum und betete, dass er meine glühenden Wangen nicht bemerkte. Bei seiner Berührung fuhr ein Prickeln durch meinen ganzen Körper. Ob das an meiner Angst oder an Joshua lag? Jedenfalls war es ein seltsames Gefühl. Er öffnete das Handschuhfach und nahm eine Karte heraus.

				»Da.« Er legte sie auf meinen Schoß, klopfte einmal darauf und sah wieder auf die Straße. »Auf der Karte sind mehrere Orte markiert. Ich habe beobachtet, dass sich die Weepers dort versammeln. Ich nenne sie Nester.«

				Nester.

				Ich faltete die Karte auf und studierte sie. Es war eine Straßenkarte von Los Angeles und Umgebung. Ich packte sie so fest an den Rändern, dass das Papier verknitterte. Auf der Karte war ein Dutzend Kreuze eingezeichnet. So viele. Die Suche würde ewig dauern.

				»Wir müssen jedes einzelne Nest überprüfen. Ich glaube, die in Westlake und Jefferson Park sind inzwischen verlassen, aber wir werden trotzdem dort vorbeifahren.«

				»Glaubst du, dass dort Weeper sind?«, fragte ich.

				»Wahrscheinlich schon. Normalerweise schlafen sie tagsüber. Aber ein paar sind vielleicht auch auf der Jagd. Das ist immer ganz verschieden. Sie sehen sogar unterschiedlich aus. So ähnlich wie Hunde. Ein Chihuahua und eine Dänische Dogge sehen vollkommen unterschiedlich aus, aber es sind beides Hunde. Mit den Weepers ist es das Gleiche. Manche sind richtige Ungeheuer mit Fell, andere könnten fast als normale Menschen durchgehen.«

				Ich versuchte, mir das vorzustellen. Bisher hatte ich nur einen Weeper gesehen, und das im Halbdunkel des Supermarkts. Seine wilden Augen allerdings würde ich niemals vergessen.

				»Karen hat mir erzählt, dass du sie jagst.«

				»Seit dem Tag, an dem ich diesen verdammten Bunker verlassen habe.« Seine Stimme klang sehr hart.

				»Hast du keine Angst? Sie hat mir auch gesagt, dass du schon öfter verwundet worden bist. Sie könnten dich töten.«

				Joshua sah mich an, als läge die Antwort auf diese Frage klar auf der Hand. Tat sie aber nicht – zumindest nicht für mich.

				»Manchmal, wenn ich nachts auf die Jagd gehe und spüre, wie sie in den Schatten lauern, habe ich Angst.« Er zuckte mit den Schultern, als wäre das keine große Sache. »Aber dann denke ich daran, was sie getan haben und wie viele Menschen ich retten könnte, und dann ist meine Wut stärker als die Angst. Das sind Bestien. Sie schlafen, essen und töten. Das ist alles, was sie tun. Mehr nicht.«

				Ich holte tief Luft. Das war nur schwer zu verdauen. Er schien sich so wenig um seine eigene Sicherheit, um sein Leben überhaupt zu kümmern. »Hast du denn schon mal jemanden gerettet?«

				»Ich habe ein paar Leute nach Safe-haven gebracht. Aber nur Tyler hat überlebt.«

				»Sie sind alle gestorben?« Ich musste meine schweißnassen Hände an meiner Jeans abwischen. Was, wenn Dad auch starb? Riskierten wir unser Leben dann ganz umsonst?

				Joshua nickte. »Einige waren sehr schwer verletzt und erlagen ihren Wunden. Andere sind an der Tollwut gestorben. Ein paar haben die Krankheit überlebt, aber sie haben sich verwandelt.« Er biss die Zähne zusammen, das einzige Anzeichen einer Gefühlsregung. »Sie wurden zu Weepers.«

				»Und was ist dann mit ihnen passiert?« Ich hielt die Luft an. Meine Fingernägel bohrten sich in den Stoff meiner Jeans. Ich hatte ein sehr ungutes Gefühl.

				Joshua lachte bitter auf. »Was glaubst du denn? In Safe-haven konnten sie nicht bleiben. Hätten wir sie laufen lassen sollen?«

				Ich atmete aus. Die Luft wich hörbar aus meiner Lunge. Mein Mund war ganz trocken. »Hast du sie umgebracht?«

				»Geoffrey oder ich. Wir hatten keine Wahl. Sie wussten, wo Safe-haven lag. Sie wären zurückgekommen und hätten uns alle getötet.«

				Ich leckte mir über die Lippen, aber mein Mund war immer noch staubtrocken. »Du hast das Richtige getan.«

				»Manchmal bin ich mir da gar nicht so sicher. Es ist leichter zu ertragen, einen Weeper zu töten, der die Straßen unsicher macht. Aber jemanden umzubringen, den man vorher als Mensch gekannt hat ...« Seine Stimme versagte.

				Einen Augenblick lang saßen wir schweigend da. Ich rutschte auf meinem Sitz herum. »Karen hat gesagt, dass Tyler schwer verletzt war.« Ich zupfte an den Rändern der Karte herum.

				»Ja, Tyler war ziemlich fertig. Erst lag er in einem Fieberdelirium. Er hat ständig irgendwas vor sich hin gemurmelt, aber sobald er wieder bei Bewusstsein war, hat er kein Wort mehr gesagt.«

				»Was hat er im Delirium denn gesagt?«

				»Immer wieder dasselbe: ›Ein Zaun, da ist ein Zaun‹.«

				»Ein Zaun? Was für ein Zaun?«

				Joshua zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich glaube, das weiß er selbst nicht. Tyler ist ein netter Kerl, aber auch völlig durchgeknallt. Es hat mich sehr überrascht, dass er es überhaupt geschafft hat. Ich dachte wirklich, dass er stirbt. Andererseits war Larry auch nicht viel besser dran, als er und Karen in Safe-haven aufgetaucht sind. Sie hat Larry gepflegt, und als ich Tyler angeschleppt habe, hat sie sich um ihn gekümmert. Ohne sie wären beide jetzt tot.« Sobald er von Karen sprach, wurde seine Stimme sehr sanft – er mochte sie. Vielleicht hatte sie in seinem Herzen den Platz seiner Mutter eingenommen.

				Ich fragte mich, was aus seinen Eltern geworden war, traute mich aber nicht, ihn darauf anzusprechen.

				Joshua fuhr langsamer. Ich bemerkte, dass die meisten Gebäude im Umkreis ausgebombt waren. Manche waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt, andere wirkten bis auf die zerbrochenen Fensterscheiben völlig intakt. Es lag so viel Schutt auf der Straße, dass Joshua das Auto im Zickzackkurs um die Betonbrocken manövrieren musste.

				Ich nahm die Pistole, die neben meinen Füßen lag, und hielt sie fest in der Hand.

				Joshua blieb am Randstein stehen. Vor und hinter uns standen andere Autos, so dass der Lincoln nicht allzu sehr auffiel. Hohe Lagerhäuser ragten in den Himmel. Die verblassten Schilder darauf trugen die Namen von Firmen, die schon lange nicht mehr existierten. Dieser Ort war einmal von Leben erfüllt gewesen. Von arbeitenden Menschen, die schufteten, um ihre Familien ernähren zu können. Jetzt war alles weg: Die Jobs, die Menschen, die Familien.

				Joshua drehte sich um und holte den Rucksack vom Rücksitz. Er nahm ein Jagdmesser in einer schwarzen Lederscheide heraus und reichte es mir. »Für den Fall, dass es zum Nahkampf kommt.«

				Nahkampf? Ich hatte mich zum letzten Mal in der Mittelstufe geprügelt – mit Brittany Ferris. Damals hatte ich gewonnen. Sie und ihr Hyänenrudel hatten mich ausgelacht, weil ich auf meinen bodenlangen Rock getreten war und ihn dabei verloren hatte. Die Demütigung, in meinem Baumwollschlüpfer auf dem Schulhof zu stehen, hatte mich so wütend gemacht, dass ich ihr die Lippe blutig schlug. Aber Brittany Ferris war kein Weeper – zumindest damals noch nicht. Wahrscheinlich hatte sie die Tollwut nicht überlebt. Bei diesem Gedanken hatte ich ein schlechtes Gewissen. Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit, um sich Erinnerungen hinzugeben. Ich nahm das Messer entgegen und knotete die Scheide an eine Gürtelschlaufe meiner Jeans. Joshua nickte mir bestätigend zu und gab mir eine weitere Pistole.

				So viele Waffen – als würden wir in einen Krieg ziehen. Ich zeigte ihm die Pistole, die ich bereits in der rechten Hand hielt. Da brauchte ich doch wohl keine zweite.

				»Du brauchst noch eine zweite«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

				Wir zogen tatsächlich in den Krieg. Wie hatte er es genannt? Das Überleben der Stärksten. Ich nahm die Waffe und steckte sie hinten in den Bund meiner Jeans. Dann gab er mir eine Handvoll Patronen. »Steck die in deine Hosentasche. Und Sherry...«, er legte eine Hand auf meinen Arm. »Sei sparsam. Wir dürfen keine Munition verschwenden.« Dann fuhr er fort, noch bevor mir die Tragweite seiner Worte richtig bewusst wurde. »Weißt du, wie man nachlädt?«

				»Das hat mir mein Dad beigebracht.« Ich stopfte die Kugeln in die Tasche und hoffte, dass Joshua nicht mitbekommen hatte, wie heiser meine Stimme klang. Ich setzte ein Lächeln auf.

				Er starrte mich durchdringend an. »Dann los.« Er stieg aus.

				Ich folgte ihm und sah mich um. Alles war friedlich. Eigentlich hätte ich erwartet, dass die Weepers hinter jeder Ecke lauern würden. Weepers, die einst so menschlich wie du waren, erinnerte mich eine kleine Stimme in meinem Kopf.

				»Sherry?«

				Ich zuckte zusammen und sah zu Joshua hinüber, der gerade ein paar Schritte auf eines der noch stehenden Lagerhäuser zuging.

				Ich rannte hinterher. »Sind sie da drin?« Einerseits wäre mir das ganz recht gewesen – dann hätte ich Dad retten können. Andererseits war ich halb verrückt vor Angst.

				»Nein, hier nicht. Dahinter ist noch ein kleineres Lagerhaus. Da sind sie. Oder waren sie zumindest beim letzten Mal, als ich hier war.«

				Als wir an dem riesigen Gebäude vorbeigingen, fröstelte ich. Es warf dunkle Schatten auf uns und die Straße, auf der wir gingen. Trotz des Schattens war die Luft stickig. Ich schwitzte und wischte mir erst die linke, dann die rechte Handfläche an der Jeans ab. Joshua ging ein paar Schritte vor mir. Seine große Gestalt versperrte mir die Sicht. Dann blieb er plötzlich stehen, sodass ich fast in ihn hineingelaufen wäre.

				»Was ist?«, fragte ich und sah mich auf der Suche nach potenziellen Angreifern um. Meine Hände wollten nicht aufhören zu zittern. Er legte einen Finger auf die Lippen und suchte die Umgebung mit zusammengekniffenen Augen ab. Dann richtete er den Revolver auf die Tür des Lagerhauses, die einen Spalt weit offen stand. Es war zu dunkel, um erkennen zu können, ob sich jemand dahinter verbarg. Ich kniff ebenfalls die Augen zusammen, hob die Waffe und nahm dieselbe Stelle ins Visier.

				Nichts.

				Ein leichter Wind kam auf, was bei der Hitze sehr angenehm war. Allerdings rüttelte er auch an einem Wellblechdach, und lautes Klappern durchbrach die Stille.

				Joshua entspannte sich. »Ich dachte, ich hätte eine Bewegung gesehen. Hab ich mir wohl nur eingebildet.«

				Ich ließ die Waffe sinken und holte zitternd Luft. Als wir noch jünger waren, hatten Bobby und ich öfter Cowboy und Indianer gespielt. Damals war es ziemlich lustig gewesen, sich an den anderen anzuschleichen. Das hier war überhaupt nicht lustig. Eine falsche Bewegung, ein Augenblick der Unachtsamkeit, und Joshua und ich waren so gut wie tot. Das hier war kein Spiel. Ich folgte Joshua zum kleineren Lagerhaus.

				Stille. Hätte man nicht etwas hören müssen, wenn sich die Weepers und ihre Beute dort befunden hätten? Schreie vielleicht, oder ein Heulen?

				Wir erreichten die schwere Stahltür, die in das Lagerhaus führte. Die Metallverkleidung des Gebäudes war völlig mit Schmutz und Ruß überzogen. Mein Blick fiel auf ein paar Klauenspuren. Große Klauenspuren. Vielleicht nur ein wildes Tier. Na klar. Ganz bestimmt.

				Joshua trat leicht mit der Turnschuhspitze gegen die Tür. Sie schwang mit einem ohrenbetäubenden Quietschen auf. Wenn denn jemand – oder etwas – in diesem Gebäude war, hatte er oder es uns mit Sicherheit gehört. Ich wischte mir mit dem T-Shirt-Zipfel den Schweiß von der Stirn. Ich schwitzte viel zu stark. Joshua schien die Hitze nicht das Geringste auszumachen. Das war die Quittung für 1 141 Tage in einem Bunker mit Klimaanlage. Ich war kurz vor einem Hitzschlag.

				Wir betraten das Lagerhaus – einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Der durchdringende Gestank von brennendem Gummi stach in meine Nase. Hier war es sehr dunkel. Die dicke Rußschicht auf den weit über uns liegenden Fenstern hielt das meiste Sonnenlicht ab. Warum nur waren gerade die bei der Bombardierung nicht zerbrochen? Obwohl uns Regale voll mit Eimern und Reifenstapeln die Sicht versperrten, war ich mir ziemlich sicher, dass wir allein hier waren. Zumindest hoffte ich das. Aber fromme Wünsche würden uns nicht weiterhelfen.

				Ich fiel zurück, und Joshua winkte mich zu sich. Ich eilte hinüber. Unsere Arme berührten sich, als wir uns in der großen Halle umsahen.

				»Sehen wir mal da hinten nach«, sagte er.

				Wir gingen tiefer in den Raum hinein. Ein süßlicher, beißender Geruch stieg mir in die Nase. Ein Gestank, dem ich schon einmal begegnet war. Ich blieb abrupt stehen. Es roch wie die Leichen vor dem Nachbarhaus.

				Bitte, lass es nicht Dad sein.

				Vor 18 Stunden und 37 Minuten war er verschwunden.

				67 020 Sekunden in den Klauen der Weepers.

				Dann hallte ein Knall durch das Lagerhaus, und schlagartig wurde es noch dunkler. Ich schrie auf. Es war so finster, dass ich nicht mal Joshua richtig erkennen konnte, obwohl er genau neben mir stand.

				Wir waren nicht allein. Irgendetwas hatte die Tür zugeworfen. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Das Rasen meines Pulses übertönte die Stille. Mein Atem ging schnell und stoßweise. Ob sich so einer von Moms Asthmaanfällen anfühlte?

				Ich griff nach Joshuas Arm. Er bewegte sich nicht, doch ich spürte, wie sein Körper zitterte. Also war ich nicht die Einzige, die Angst hatte. Trotzdem kein besonders beruhigender Gedanke.

				Irgendetwas lauerte im Dunkeln, beobachtete uns. Bereit, sich auf uns zu stürzen.

				Ich hatte die Pistole direkt vor mich gerichtet und widerstand dem Impuls, einen kurzen Blick über meine Schulter zu werfen. Ich konnte sowieso so gut wie nichts sehen.

				Joshua bewegte sich, doch ich klammerte mich weiter an seinen Arm.

				Plötzlich ertönten Schüsse aus Joshuas Waffe. Ich hielt mir die Ohren zu und ließ dabei Joshuas Arm los.

				Die Fensterscheiben explodierten förmlich. Sonnenlicht strömte in die Lagerhalle, und es wurde so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen musste.

				Ein Schrei drang aus meiner Kehle. Ein wilder, verzweifelter Angstschrei.

				Ich schoss.

				Einmal. Zweimal. Dreimal.

				Es befanden sich mindestens drei Weepers mit uns im Lagerhaus. Zumindest hatte ich drei gesehen. Wahrscheinlich hatten sie bessere Augen als wir. Bekanntlich haben Tiere ja schärfere Sinne als Menschen. Wer wusste schon, wie viele noch in den Schatten lauerten oder sich hinter den Reifenstapeln verbargen und uns beobachteten?

				Joshua feuerte noch einmal und schrie etwas, das ich nicht verstehen konnte. Die Schüsse dröhnten in meinen Ohren. Tränen und Schweißtropfen brannten in meinen Augen. Ich konnte Joshua nirgendwo entdecken. Er war in der Dunkelheit verschwunden.

				Das ist das Ende. Diesen Gedanken wiederholte ich innerlich wie ein unaufhörliches Mantra.

				Das Ende.

				Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr und wirbelte herum. Ich schoss, bis ich keine Kugeln mehr hatte. Dann wollte ich die andere Pistole aus dem Hosenbund ziehen, doch meine Hände waren so verschwitzt, dass ich abrutschte. Ich versuchte es erneut.

				»Sherry!«

				Ich drehte den Kopf. Eine Kreatur – gefletschte Zähne in einem pelzigen Gesicht – stürzte auf mich zu. Ich hörte, wie Joshua so schnell er konnte die Waffen nachlud. Klick. Klick. Klick.

				Ich schoss auf den Weeper und verfehlte ihn zwei Mal. Meine Hände zitterten so stark, dass ich auch ein doppelt so großes Ziel nicht getroffen hätte.

				Konzentrier dich, Sherry.

				Mein dritter Schuss traf die Kreatur in der Schulter. Hautfetzen wurden von seinem Körper gerissen, sodass das blanke Fleisch darunter zum Vorschein kam. Doch die Kreatur wurde nicht langsamer. Weitere Schüsse hallten durch das Lagerhaus, gefolgt von Brüllen und Winseln und etwas, das einem menschlichen Schrei ähnelte.

				Joshua? Wo steckte er nur?

				Ich nahm allen Mut zusammen, zielte und traf mein Ziel zweimal in die Brust. Die Kreatur geriet ins Taumeln und ging zu Boden. Sie hob noch einmal wenige Zentimeter den Kopf und sah mich mit Augen an, die für ein Tier viel zu intelligent waren. Milchige Tränen quollen daraus hervor und blieben im Fell hängen.

				Weepers. Es war ihr Schicksal, ständig Tränen zu vergießen. Und doch hätte mich eine dieser Kreaturen fast umgebracht. Entweder der Weeper oder ich – ich hatte mich entschieden. Obwohl er einmal ein Mensch gewesen war. Ein Vater vielleicht oder eine Mutter.

				Hör auf damit!

				Ich riss meinen Blick von der sterbenden Kreatur los und sah mich um. Wo war Joshua? Es war, als würden sich unsichtbare Hände auf meine Kehle legen und erbarmungslos zudrücken. Ich nahm eine Handvoll Kugeln aus der Tasche und lud beide Waffen so schnell ich konnte nach.

				»Joshua?«, rief ich mit bebender Stimme. »Joshua!«

				Dann näherten sich Schritte. Ein Klappern. Irgendetwas war auf den Boden gefallen.

				Ich hob die Waffe.

				Joshua kam zwischen zwei Regalen hervorgestürzt. Sein rechter Ärmel war zerrissen, und Blut lief seinen Arm hinunter. Ich richtete meine Waffe auf ihn, bereit, auf alles zu schießen, das ihn verfolgte.

				»Raus hier!« Er atmete schwer. »Da kommen noch mehr. Sie sind hinter mir her.«

				Ich wirbelte herum und rannte auf die geschlossene Tür zu. Joshua holte auf. Reifen wurden umgestoßen, rollten durch das Lagerhaus und warfen gespenstische Schatten an die Wand. Es war so verwirrend – ich konnte Weepers und Reifen nicht auseinanderhalten. Staub wirbelte auf. Ich musste husten. Joshuas Beine waren viel länger als meine – er hätte viel schneller laufen können –, und doch blieb er an meiner Seite. Wir sprangen über die Reifen, die uns im Weg lagen, und wichen denen aus, die auf uns zugerollt kamen. Als wir die Tür erreichten, war ich völlig außer Atem. Ich versuchte, sie zu öffnen. Sie klemmte. Oder die Weepers hatten sie verrammelt. Ich drückte so fest ich konnte auf die Klinke, hämmerte und schob, bis meine Hände schmerzten.

				Die Tür bewegte sich nicht. Keinen Zentimeter.

				Joshua drehte sich um und feuerte eine Kugel nach der anderen ab. Meine Ohren hatten sich inzwischen an den Lärm gewöhnt. Ich riskierte einen Blick über die Schulter. Fünf Weepers rannten auf uns zu. Sie waren so außer sich vor Gier, dass sie sich gegenseitig zur Seite schubsten und sich dabei die Haut vom Leib rissen. Zwei liefen auf allen vieren, die anderen auf zwei Beinen, genau wie Menschen.

				Ich trat gegen die Tür und rammte die Schulter dagegen, während Joshua immer weiterfeuerte. Schmerz durchfuhr meinen Arm. Verzweifelt warfen wir uns gemeinsam gegen die Tür. Endlich öffnete sie sich. Ich ging in die Knie und ließ die Waffe fallen.

				Das Sonnenlicht blendete mich. Joshua packte meinen Arm und zog mich hoch. Dabei schoss er immer weiter. Ich sah mich um. Jetzt waren nur noch drei Weepers auf den Beinen, und sie kamen immer näher. Hand in Hand rannten wir los. Ich konnte kaum Schritt halten, und er musste mich hinter sich her zerren. Hätte er mich nicht festgehalten, wäre ich bestimmt hingefallen. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper protestierte.

				Die Weepers folgten uns aus dem Lagerhaus, aber im hellen Tageslicht waren sie nicht zu verfehlen. Joshua erschoss einen weiteren, und der Rest gab die Verfolgung auf und verschwand aus unserem Blickfeld.

				»Wo sind sie hin?«, keuchte ich und suchte die Umgebung ab.

				»Sie verstecken sich. Wahrscheinlich haben sie eingesehen, dass sie gegen unsere Waffen keine Chance haben.« Er keuchte ebenfalls. Wir rannten weiter. Heiße Luft füllte meine Lunge bei jedem hastigen, brennenden Atemzug.

				Endlich erreichten wir den Lincoln und stiegen schnell ein. Wir waren in Sicherheit. Der Motor heulte auf, und wir brausten mit quietschenden Reifen davon.

				Wir hatten es aus dem Lagerhaus geschafft und waren noch einmal davongekommen. Trotzdem zitterte ich am ganzen Körper. Wahrscheinlich, weil mir nur allzu bewusst war, dass dies nicht unsere letzte Begegnung mit den Weepers gewesen sein würde.

			

		

	
		
			
				

				Ich stieß die Decke zur Seite und rollte mich auf den Rücken. Schweißperlen glitzerten auf meiner Haut.

				Die Tür ging auf, und Mom betrat mit einem Tablett das Zimmer.

				Der Duft von Kamille und Honig wehte zu mir herüber.

				Mom setzte sich auf die Kante der Matratze. »Ich hab dir  Tee gemacht. Er wird deinen Magen beruhigen.«

				Ihre Hand war so wunderbar kühl. Meine Augenlider wurden immer schwerer, als würde eine unsichtbare Kraft daran ziehen.

				»Sherry, du musst trinken.«

				Ich zwang mich, die Augen zu öffnen und spähte in die Tasse. Der Kamillentee roch gut. Ich mochte Kamillentee. Sie führte die Tasse an meine Lippen.

				Dann nahm ich einen Schluck. Der Tee war warm, aber nicht zu heiß. Mom passte immer gut auf, dass ich mir nicht die Zunge verbrannte.

				Ich wartete darauf, dass mein Magen erneut rebellierte, und rutschte vorsichtshalber näher an den Eimer neben dem Bett heran. Aber nichts geschah. Wärme breitete sich in meinem Bauch aus. Ich entspannte mich, ließ den Kopf aufs Kissen sinken und lächelte, als Mom meine Stirn küsste.

				»Der Mann von der Gesundheitsbehörde wird jeden Augenblick hier sein, mein Schatz. Versuch, bis dahin ein bisschen zu schlafen.«
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				Acht

				Ich lehnte meinen Kopf gegen den Autositz und holte ein paar Mal tief Luft. Der stechende Schmerz in meinem Fuß trieb mir die Tränen in die Augen. Die Tabletten hatten aufgehört zu wirken. Joshua saß mit schmerzverzerrtem Gesicht hinter dem Steuer. Aus einem langen Schnitt in seinem Oberarm floss Blut über seine braungebrannte Haut, tropfte auf seine Jeans und das Lenkrad. Ich beugte mich vor, um die Wunde genauer zu betrachten.

				Er sah mich aus den Augenwinkeln an. »Ist nur ein Kratzer.«

				»Sieht aber nicht wie ein Kratzer aus.« Ich hob den zerfetzten Ärmel und inspizierte den Schnitt. Für mich wirkte er nicht besonders tief, aber ich war ja auch keine Ärztin oder so.

				»Hinter deinem Sitz liegen ein paar Gürtel. Die hab ich immer dabei, falls ich mal eine Wunde abbinden muss.«

				Ich griff hinter mich und ertastete einen Gürtel. Dann sah ich mich auf der Suche nach etwas, das ich als Verband benutzen konnte, im Wagen um.

				»Handschuhfach«, zischte Joshua durch die zusammengebissenen Zähne. Das erste Anzeichen dafür, dass er tatsächlich Schmerzen hatte.

				Im Handschuhfach lag ein Stück Stoff, das man als Verband verwenden konnte. Es sah aus wie ein Hemd, das man in lange Streifen geschnitten hatte, und war einigermaßen sauber. Aber gut, etwas anderes war sowieso nicht zur Hand.

				Ich rollte seinen Ärmel hoch und wickelte den Stoffstreifen um seinen Oberarm. Er biss die Zähne zusammen, beschwerte sich aber nicht. Wir jagten weiter mit irrsinniger Geschwindigkeit durch die Stadt. Die Sitze quietschten, als würden sie jeden Moment aus der Verankerung reißen und mich durch die Windschutzscheibe schleudern. Der Geruch von verbranntem Gummi hing in der Luft. Wenn jetzt ein Reifen platzte, würden wir mitten im Nirgendwo stehen bleiben. Ich versuchte, nicht auf die Häuser zu sehen, die an uns vorbeirauschten.

				»Was ist passiert?«, fragte ich, als ich den Verband mit dem Gürtel fixierte. Er verzog das Gesicht. »Zu fest?« Ich sah ihn an.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin zwei Weepers in einen Gang gefolgt, aber ich hab nicht aufgepasst. Einer hat sich an mich rangeschlichen. Er hätte mich fast erwischt. Ich hab ihm eine Kugel verpasst, aber er ist voll in mich reingekracht. Dabei bin ich gegen ein Regal gefallen und hab mir den Arm aufgeschnitten. Fertig?«

				Ich nickte und ließ ihn los. Der Gürtel hielt den Stoffstreifen an Ort und Stelle. Jetzt lief kein Blut mehr den Arm hinunter. Er betrachtete den improvisierten Verband und lächelte. »Du hast das Zeug zur Krankenschwester. Vielleicht solltest du in meiner Nähe bleiben.« Er lachte und zwinkerte mir zu.

				Seine Fröhlichkeit kam mir komisch vor – schließlich waren wir gerade nur mit knapper Not aus diesem Lagerhaus entkommen. Vielleicht spielte er mir auch nur etwas vor, um seine Angst zu verbergen.

				Ich lehnte mich wieder zurück. »Ich dachte wirklich, jetzt hätten sie uns.«

				»Nächstes Mal müssen wir vorsichtiger sein. Außerdem musst du lernen, wie man schießt.«

				»Ich kann schießen.«

				»Du bist eine lausige Schützin.«

				Ich kniff die Augen zusammen. Lausig? Immerhin hatte ich einen Weeper erledigt, obwohl ich bis gestern noch nie auf ein lebendiges Ziel geschossen hatte.

				Joshua sah mich mit einem spöttischen Lächeln an. »Nichts für ungut, aber es ist in unser beider Interesse, wenn du das nächste Mal besser triffst. Der Weeper kam direkt auf dich zu, und du hast zwei Pistolen leergeschossen, um ihn zur Strecke zu bringen. Wir haben nur wenig Munition. Jeder Schuss muss treffen.«

				Ich rutschte noch tiefer in meinen Sitz. »Ich wollte ihn nicht töten. Seine Augen … Seine Augen waren so menschlich. Als ob er weinen würde.«

				Joshua nahm meine Hand. »Am Anfang ist es mir auch schwergefallen. Aber man gewöhnt sich dran. Du hast keine Wahl. Ich bin auch nicht scharf drauf, irgendwas umzubringen. Ich hasse dieses Leben, dieses ständige Töten ... aber entweder sie oder wir.« Er verstummte und holte tief Luft. Zum ersten Mal verstand ich, wie schwer dieses Leben für ihn war. »Sie jagen uns. Wir können nur überleben, wenn wir sie töten.«

				Ich sah auf unsere Hände. Er hatte karamellfarbene, von der Sonne gebräunte Haut. Meine dagegen war von dem jahrelangen Aufenthalt im Bunker sehr blass. Mir gefiel der Anblick unserer verschränkten Finger. Wie Milch und Honig. Joshua warf mir einen kurzen Blick zu, und als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, nahm er die Hand weg und schloss die Finger um das Lenkrad. Schon vermisste ich seine Berührung.

				Joshua vermied es, mich weiter anzusehen. Er wirkte distanziert, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. Das verstand ich nicht. Er hatte schließlich meine Hand genommen und nicht umgekehrt. Als ob es nicht schon schlimm genug gewesen wäre, dass wir Dad noch nicht gefunden hatten. Joshuas plötzliche Gefühlskälte machte alles nur noch schlimmer. Er hatte ja noch größere Stimmungsschwankungen als Bobby. 

				Die angespannte Atmosphäre und die Enttäuschung darüber, dass wir Dad noch nicht gefunden hatten – ja, dass wir nicht den geringsten Hinweis hatten, wo er sein könnte –, lasteten wie ein schweres Gewicht auf mir, sodass ich um jeden Atemzug ringen musste.

				Wir durchsuchten noch zwei Lagerhäuser im Südosten der Stadt. Sie waren verlassen. Offensichtlich hatten sie die Weepers schon vor langer Zeit aufgegeben.

				Als es dunkel wurde, suchten wir nach einem Unterschlupf für die Nacht. Ich wollte die Suche nach Dad nicht unterbrechen. Die Zeit lief uns davon – wenn er überhaupt noch am Leben war. Ich wollte weitermachen, bis wir ihn gefunden hatten. Gerade war ich mir ziemlich sicher, im Notfall tagelang ohne Schlaf, ohne Essen und Trinken auskommen zu können. Das Adrenalin und die Sorge um Dad würden mich wach halten. Aber das war zu gefährlich. Wenn wir uns nicht versteckten, waren wir bei Nacht leichte Beute.

				»Vielleicht sollten wir uns in einem der öffentlichen Bunker verschanzen?«, schlug ich vor. Seit Joshuas plötzlichem Stimmungsumschwung hatte ich kaum mehr als zwei Worte mit ihm gewechselt.

				Er versteifte sich, und sein Kiefermuskel zuckte. Er sah mich an, dann wieder weg. »Das ist keine gute Idee.«

				Ich verschränkte die Arme und lehnte mich zurück. Was war nur los mit ihm? »Warum nicht? Da wären wir sicher. Eine Stahltür können selbst die Weepers nicht aufbrechen.«

				Er rutschte auf seinem Sitz herum und umklammerte das Lenkrad mit weißen Knöcheln. Ich wartete auf eine Antwort, aber er starrte nur schweigend auf die Straße. Ich sah ihn weiter an, fest entschlossen, eine vernünftige Antwort zu erhalten. Am besten eine Antwort, die aus mehr als nur einem Wort bestand.

				»Also gut!« Er funkelte mich wütend an. »Dann bleiben wir eben die Nacht über in einem verdammten Bunker.«

				Er nahm die linke Hand vom Steuer und fuhr sich durchs Haar. »Hör mal, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht anschreien.«

				»Ist schon okay. Es ist nur … manchmal verstehe ich dich einfach nicht.« Ich schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte.

				»Normalerweise bin ich allein auf der Jagd. Das ist viel einfacher.«

				Ich fühlte mich, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. »Tut mir ja so leid, dass ich dich aufhalte.«

				Er stöhnte auf. »Du hältst mich nicht auf. So war das nicht gemeint.«

				»Hat aber so geklungen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Du verstehst das nicht.«

				»Vielleicht ja doch.«

				Er lachte. Es war kein fröhliches Lachen. »Hast du schon mal jemanden verloren, für den du verantwortlich warst?«

				»Machst du Witze?«

				Plötzliche Einsicht zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ach so, dein Dad. Stimmt ja. Aber eigentlich hätte er auf dich aufpassen müssen und nicht umgekehrt. Er ist der Erwachsene.«

				»Ich bin mitgekommen, um ihn sicher wieder zurück zu unserer Familie zu bringen. Ich hätte ihm helfen sollen, aber ich konnte nicht.« Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. »Ich habe ihn im Stich gelassen.«

				»Nein, hast du nicht.« Joshua wirkte sehr bestimmt. »Du hast gekämpft. Du hast versucht, ihm zu helfen, und jetzt riskierst du alles, um ihn zu retten.«

				Ich wollte ihm so gerne glauben. Aber ich konnte nicht aufhören, mir weiter die Schuld zu geben. Der Kloß in meinem Hals wurde größer. Vielleicht wäre das alles nicht passiert, wenn Bobby Dad begleitet hätte. Ich holte tief Luft, dann sah ich Joshua an. »Ich weiß, was es bedeutet, jemanden zu verlieren, für den man verantwortlich ist. Und jetzt erzähl mir, was das mit der Jagd zu tun hat.«

				»Wenn ich alleine auf die Jagd gehe, riskiere ich nur mein eigenes Leben. Wenn ich Mist baue, fällt es nur auf mich zurück. Nur ich muss den Preis dafür bezahlen, niemand sonst. Aber wenn du dabei bist, habe ich viel mehr zu verlieren. Mein Versagen kann deinen Tod zur Folge haben. Es wäre meine Schuld.«

				»Aber du bist nicht für mich verantwortlich. Wir suchen nach meinem Vater. Du hilfst mir. Du riskierst dein Leben, obwohl du keinen Grund dazu hast. Wenn mir etwas zustößt, ist es ganz allein meine Schuld, nicht deine.«

				»Glaubst du wirklich, dass es so einfach ist? Ich würde mir immer Vorwürfe machen.«

				Ich wusste ja, dass es nicht so einfach war. Ich machte mir schließlich auch wegen Dad schwere Vorwürfe, egal, was Joshua sagte. Wenn wir ihn nicht fanden, würde ich mir das nie verzeihen.

				»Ich kann auf mich selbst aufpassen. Uns wird schon nichts passieren. Wir finden meinen Vater und fahren nach Safe-haven zurück. Alles wird gut.« Leider war die Zuversicht in meiner Stimme nur vorgetäuscht.

				»Ja. Alles wird gut«, pflichtete Joshua mir bei.

				Wir schwiegen die restliche Fahrt über.

				Joshua parkte vor einer öffentlichen Bibliothek. Das Gebäude war aus weißem Stein mit einer früher sicher einmal sehr gepflegten Rasenfläche drumherum. Jetzt war das Gras viel zu hoch, und Unkraut wucherte auf den Gehwegen. Immerhin war die Bibliothek bei der Bombardierung nicht zerstört worden.

				»Unter dem Gebäude ist ein Bunker.« Joshua nickte in Richtung Haupteingang.

				Er nahm den Rucksack vom Rücksitz, dann gab er mir weitere Patronen und eine neue Pistole, da ich eine von meinen beiden heute Morgen verloren hatte. Wenn ich so weitermachte, würden wir bald ohne Waffen dastehen.

				Wir stiegen aus und sahen uns um. Eine Gruppe von Raben hatte sich auf dem Bürgersteig versammelt und hackte kreischend aufeinander ein. Etwas Rotes blitzte zwischen ihnen auf. Sie kämpften offenbar um ein Stück Fleisch. Vielleicht nur eine tote Katze. Zumindest versuchte ich, mir das einzureden. Aber ich würde ganz bestimmt nicht nachsehen.

				Als wir uns dem Eingang näherten, wich ich nicht von Joshuas Seite. Durch seine Anwesenheit fühlte ich mich sicherer, obwohl Sicherheit in dieser neuen Welt nur eine Illusion war.

				»Warst du in diesem Bunker?« Ich sah kurz zu ihm auf.

				Wieder biss er die Zähne zusammen. »Nein. Ich und meine Familie waren in einem Bunker beim Hafen.«

				Seine Familie. Ich wollte gerade nachfragen, als ich auf der breiten Wand vor mir große Buchstaben bemerkte.

				Der Tag des Jüngsten Gerichts ist gekommen. Nehmet das Urteil unseres Heiligen Vaters dankbar an.

				Die Sonne ging unter, und die verblassenden Strahlen tauchten die Fassade in orangefarbenen Glanz.

				»Dankbar?« Joshua schnaubte verächtlich und rollte mit den Augen.

				Ein entferntes Summen erregte meine Aufmerksamkeit. Es klang wie ein Bienenschwarm. Ich suchte den Himmel ab, bis ich einen schwarzen Punkt entdeckte. Schon wieder. Folgte er mir etwa? Als ich genauer hinsehen wollte, war der Punkt verschwunden. Ich starrte in den dunkler werdenden Himmel und hoffte darauf, dass sich das komische schwarze Ding noch einmal zeigen würde. Schließlich wandte ich mich mit einem Seufzen ab.

				Die hölzerne Doppeltür der Bibliothek stand weit offen, aber das wirkte nicht besonders einladend. Eine Spur aus getrocknetem Blut führte die grauen Stufen zur Eingangshalle hinauf. Tote Zweige und Laub bedeckten den Granitboden. Eine dicke Schmutzschicht lag auf dem ehemals weißen Stein. Mehrere Fenster waren zerbrochen. Überall lagen Glasscherben herum.

				»Da lang.« Joshua deutete auf eine weitere Treppe, die nach unten führte. Ein Schild wies darauf hin, dass sich dort die Toiletten befanden.

				Ich umklammerte fest die Pistole, als ich die Treppe hinunterstieg. Es stank nach Urin, Exkrementen und Eisen. Blut.

				Joshua ging auf eine offenstehende Stahltür zu. Ich blieb neben ihm stehen und spähte in die Dunkelheit.

				»Wenn der Generator noch läuft, könnten wir sogar Licht machen«, sagte er und legte einen Schalter um.

				Die Lampen erwachten flackernd zum Leben und beleuchteten den Raum, der größer als unser Bunker war, aber viel kleiner, als ich es erwartet hätte. Überall lagen Matratzen, Decken und Kissen verstreut. Hier konnten zwanzig Menschen bequem unterkommen. Bei dreißig wurde es schon eng. Als ich die Betten zählte, wurde mir klar, dass hier mindestens sechzig Menschen gehaust hatten.

				Kein Wunder, dass es in den öffentlichen Bunkern zu Auseinandersetzungen gekommen war. Die Luft war so drückend, als würde der Atem von sechzig Menschen noch immer den Raum erfüllen, als würde die Wärme ihrer Körper ihn in einen Glutofen verwandeln und ihre flüsternden Stimmen ein immerwährendes Rauschen bilden. Ich sah alles genau vor mir. Zusammengepfercht wie die Schweine auf dem Weg zum Schlachthaus. Kein Wasser. Kein Essen. Nur Chaos.

				Ich ging die schmale Treppe hinunter und sah mir das Durcheinander an. Joshua stand neben der Tür. Er hatte sich nicht einen Millimeter bewegt.

				»Joshua?« Ich sprach ganz leise.

				Er fuhr zusammen. Dann erst schienen mich seine blauen Augen wahrzunehmen. Er holte tief Luft, dann schloss er die schwere Tür hinter sich und verriegelte sie. Jetzt konnte sie von außen nicht mehr geöffnet werden. Wir waren vor den Weepers sicher und konnten vielleicht sogar ein paar Stunden schlafen. Langsam ging Joshua die Treppe in den Bunker hinunter. Obwohl er regelmäßig auf Weeperjagd ging und sich bereiterklärt hatte, ihre Nester auf der Suche nach meinem Vater zu durchstöbern, machte ihm der Bunker Angst. Was war nur in den Hunderten von öffentlichen Bunkern geschehen? Was hatte Joshua miterleben müssen? Er stand neben mir und hielt den Rucksack mit den Waffen und dem Proviant fest umklammert.

				»Alles klar?« Trotz seiner braungebrannten Haut war er blass und wirkte gehetzt. Mir lagen eine Menge Fragen auf der Zunge. Fragen, die ich jetzt vielleicht nicht unbedingt stellen sollte.

				Wir suchten uns Decken und Kissen zusammen und legten sie auf zwei noch intakte Betten. Dann schoben wir die Betten vor die Wand gegenüber der Treppe. Joshua setzte sich auf die nächste Matratze, lehnte sich zurück und ließ die Beine über die Bettkante baumeln. Den Rucksack hatte er neben sich abgestellt. Zwei Revolver lagen in seinem Schoß, und er spielte an seinem Jagdmesser herum.

				Ich zog die Schuhe aus und setzte mich ebenfalls. Die Wunde in meiner Fußsohle hatte wieder angefangen zu bluten, und meine rechte Socke war völlig durchnässt. Ich hatte mir wohl zu viel zugemutet. Aber daran konnte ich jetzt nichts ändern.

				Verstohlen sah ich zu Joshua hinüber. Er starrte mit gerunzelter Stirn das Messer in seiner Hand an. Blonde Haarsträhnen fielen in seine Augen, aber er machte sich nicht die Mühe, sie wegzustreichen. Er sah sehr verloren aus.

				Mein Magenknurren durchbrach die Stille. Joshua kramte im Rucksack, bis er die Tüte mit den Brötchen und Äpfeln gefunden hatte. Wortlos reichte er sie mir und behielt nur einen Apfel für sich. Er biss hinein und kaute bedächtig. Seine Schultern waren angespannt, seine Miene wachsam.

				Ich nahm ein Brötchen aus der Tüte. Dann leckte ich mir über die Lippen und räusperte mich, um Joshuas Aufmerksamkeit zu erregen. Die Klinge des Jagdmessers, das er in den Händen herumdrehte, funkelte im Licht der Halogenlampen. Erst jetzt fiel mir auf, wie nahe wir uns waren. Zusammen auf einem Bett. Mom würde einen Anfall bekommen, wenn sie wüsste, dass ich die Nacht allein mit einem Jungen verbrachte.

				Ich ließ einen Apfel in meinen Händen hin und her rollen, um mich abzulenken. »Du bist nicht so gerne in einem Bunker, oder?«

				»Wenn du erlebt hättest, was ich in einem dieser öffentlichen Bunker erlebt habe, dann würdest du das verstehen.«

				Ich wollte seine Hand nehmen. Ich wollte ihn trösten, aber ich war mir nicht sicher, wie er darauf reagieren würde. Er zog die Beine an und schlang die Arme um die Knie. Dann legte er seinen Kopf darauf. Anscheinend wollte er nicht darüber reden, und ich konnte ihn ja schlecht dazu zwingen. Wollte ich auch gar nicht. Ich aß den Apfel, legte den Stiel auf den Boden und legte mich aufs Bett. Das Kissen roch nach Staub, sodass es mich in der Nase kitzelte. Ich legte die Pistole auf meine Brust und schloss die Augen. Außer unserem Atem war nichts zu hören.

				»Gute Nacht«, sagte ich.

				Ich erhielt keine Antwort.

				Ein Schrei riss mich aus dem Schlaf. Schnell setzte ich mich auf und legte eine Hand auf meinen schmerzenden Kopf. Ich spürte die Stiche und das wunde Fleisch. Dann kniff ich ein paar Mal hastig die Augen zusammen, um sie an die Helligkeit zu gewöhnen. Meine Finger taten weh, weil ich die Pistole so fest gepackt hielt.

				Wer hatte da geschrien?

				Joshua lag mit verzerrtem Gesicht auf der Seite und zappelte wie wild. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sein Haar klebte an seinem Kopf. Er ließ den rechten Arm vorschnellen, als kämpfte er gegen einen unsichtbaren Feind.

				»Nein.«

				Das Wort war kaum mehr als ein Stöhnen. Ich schob meine Decke zurück und setzte mich auf die Bettkante. Sollte ich ihn aufwecken? Jetzt fing er an, leise vor sich hin zu murmeln. Tränen glitzerten in seinen Augenwinkeln. Ich stand auf und ging vorsichtig auf ihn zu.

				»Zoe! Nicht!«

				Ich blieb stehen. Zoe? War das seine Schwester? Seine Freundin?

				Er strampelte so wild, dass er fast aus dem Bett gefallen wäre. Ich ging in die Knie und stupste ihn sanft an der Schulter an. Er riss die Augen auf, warf mich mit unglaublicher Geschwindigkeit aufs Bett und hielt mir das Messer an die Kehle. Ich spürte die kalte Klinge auf meiner Haut. Mit jedem Herzschlag schien sie sich fester gegen meinen Hals zu drücken. Ich traute mich nicht, mich zu bewegen, zu atmen oder zu schlucken.

				Er wird mich umbringen.

				Er machte große Augen und nahm das Messer weg. Dann ließ er meine Schultern los und blinzelte. Er kniete immer noch auf mir. »Das tut mir so leid, Sherry. Ich dachte ...« Er verstummte und suchte meinen Blick. »Hab ich dir wehgetan?« Er zog sich zurück, bis er am Ende der Matratze saß und ich mich wieder bewegen konnte.

				Ich zog die Beine an und holte keuchend Luft, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, alles klar«, flüsterte ich.

				Mit bebenden Händen fuhr er sich durch das verschwitzte Haar. »Verflucht. Ich hätte dich beinahe umgebracht.«

				»Hast du aber nicht.« Ich legte das Kinn auf die Knie und sah auf. Mit zitternden Fingern wischte ich mir die Tränen aus den Augen, bevor er sie bemerkte.

				»Warum warst du auf meinem Bett?«

				»Du hattest einen Albtraum.«

				Jetzt verstand er. Er wandte sich verschämt ab.

				»Ich habe von dem Bunker geträumt, in dem ich war ... mit meiner Familie.«

				Ich befeuchtete die Lippen mit der Zunge. Mein Mund war sehr trocken. »Wo ist deine Familie jetzt?«

				Aber die Antwort kannte ich bereits.

				Joshua fuhr mit der Messerklinge über seine Handfläche. Als er aufsah, versetzte mir sein Gesichtsausdruck einen Stich ins Herz.

				»Sie sind gestorben«, sagte er tonlos, doch ich konnte den Schmerz in seinen Augen sehen.

				»Das tut mir leid.«

				Joshua nickte.

				»Du ... du hast nach Zoe gerufen.«

				Joshua drehte sich um und ließ sich gegen die Wand sinken. Er zog ein Knie gegen die Brust. »Zoe ist ...«, er hielt inne, »Zoe war meine Schwester.« Sein Kinn zitterte. Er schluckte und schloss die Augen.

				Wieder sah er so verloren aus. Ich kroch zu ihm hinüber, setzte mich neben ihn, nahm seine Hand und drückte sie. Er legte den Kopf in den Nacken, bis er die Wand berührte.

				»Wurde deine Familie von ... ihnen getötet?«

				Er atmete lang und tief aus, dann sah er mich aus halbgeschlossenen Augen an. »Meine Schwester, ja. Meine Mutter ...« Er schüttelte den Kopf und schloss ganz fest die Augen, als wollte er ein schreckliches Bild aus seinem Kopf vertreiben. »Was mit meinem Vater passiert ist, weiß ich nicht. Er war beim Militär. Er hätte uns abholen sollen, nachdem die Situation unter Kontrolle war. Aber wir haben ihn nie wieder gesehen.«

				Ich blinzelte, um gegen meine Tränen anzukämpfen. Schweigen senkte sich über den Raum. Die Luft war stickig. Erdrückend. Ich hatte das Gefühl zu ersticken. Sag was. Irgendwas.

				»Los Angeles ist verlassen, oder? Wen jagen die Weepers eigentlich, wenn es hier überhaupt keine Menschen mehr gibt?«

				Vielleicht hätte ich ein fröhlicheres Thema anschneiden sollen.

				Joshua schien die Frage nichts auszumachen. »Es gibt immer noch Leute, die erst jetzt aus den Bunkern kommen. Wie du und deine Familie. Aber ich schätze, dass die Weepers auch Tiere jagen. Wildschweine, Rehe und so. Sie können warmes Blut riechen und die Körperwärme von Säugetieren und Vögeln spüren. Ich hab mal gesehen, wie sich welche gegenseitig getötet und aufgefressen haben. Vielleicht könnten sie auch von Gemüse und Früchten leben, wenn sie wollten. Aber uns zu töten macht ihnen wohl mehr Spaß.«

				»Vielleicht halten sie uns für Nahrungskonkurrenten.«

				Darüber musste Joshua nachdenken. »Hmmm. Das wäre eine Erklärung.«

				»Echt gruselig. Es wäre doch möglich, dass in ganz Nordamerika nur ein paar hundert Menschen überlebt haben.«

				»Nein, das glaube ich nicht. Wir hatten Kontakt zu zwei anderen Gruppen von Überlebenden allein hier in Kalifornien, bis unser Radio den Geist aufgegeben hat. Der Großteil der Menschen hat die Städte verlassen und versucht, sich auf dem Land durchzuschlagen.«

				Er packte das Messer fester, sodass die Adern in seinen Händen hervortraten. Ich wollte ihm weitere Fragen über seine Zeit im Bunker stellen, aber so, wie er mich ansah ...

				»Und die Weepers, verlassen sie niemals die Städte?«

				Nachdenklich drehte er das Messer hin und her.

				»Anscheinend gefällt es ihnen hier besser. Vielleicht ist das aber nur mein Eindruck. Sie könnten inzwischen überall sein.«

				»Aber in der Nähe von Safe-haven sind sie noch nicht aufgetaucht, oder?«

				Was, wenn Safe-haven gar nicht so sicher war, wie wir glaubten? Mir wurde ganz anders.

				»Nein. Einmal ist mir ein Weeper gefolgt, aber ich hab ihn schon meilenweit vor Safe-haven bemerkt und erledigt.«

				Das war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Bei der Vorstellung, dass ein Weeper Geoffreys Auto nach Safe-haven gefolgt war, wurde mir übel.

				Joshua sah mich an und drückte meine Hand. »Deine Familie ist in Sicherheit. Selbst wenn ein Weeper Safe-haven erreichen sollte, sind dort Waffen deponiert, und Larry, Tyler und Karen sind gute Schützen. Sie würden den Weeper töten, bevor er auch nur in die Nähe des Anwesens kommt.«

				»Und wenn die Weepers nachts angreifen, wenn alle schlafen?«

				Joshua lächelte. »Glaubst du wirklich, dass wir Safe-haven nachts unbeaufsichtigt lassen? Einer von uns hält immer Wache.«

				Das hätte mich eigentlich beruhigen sollen. Tat es aber nicht.

			

		

	
		
			
				

				»Ist er der Richtige für dich?«

				»Müssen wir unbedingt diesen blöden Test machen?« Ich ließ mich auf mein Bett fallen. Izzy war ganz auf die Zeitschrift konzentriert und ignorierte meine Bemerkung.

				»Frage eins ...«

				Ich stöhnte auf und legte einen Arm über mein Gesicht.

				»Du hast deine große Liebe a) auf einer Party, b) durch deine Freunde oder c) in der Schule kennengelernt.«

				»Das weißt du doch.«

				Schweigen.

				Ich linste hinter meinem Arm hervor. Izzy beobachtete mich.

				»In der Schule«, antwortete ich.

				Sie grinste und machte ein Kreuz an der entsprechenden Stelle. Dann las sie weiter und machte ein Kreuz bei der nächsten Frage.

				»Hey, du sollst doch mir die Fragen stellen.« Ich versuchte, einen Blick auf den Test zu werfen, aber Izzy versteckte ihn vor mir.

				»Die nicht, das kannst du gar nicht richtig beurteilen.«

				»Izzy! Gib mir das Heft.« Ich beugte mich vor und riss es ihr aus den Händen.

				Sie brach in Gelächter aus. »Du solltest mal dein Gesicht sehen!«
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				Neun

				Mein Nacken war völlig steif. Die geringste Bewegung tat höllisch weh. Als würden sich tausend Nadeln gleichzeitig durch meine Haut in mein Hirn bohren. Meine Augenlider waren wie zugeklebt. Ich fühlte mich wie gerädert. Dann brach die Erinnerung an den gestrigen Tag über mich herein. Dad war immer noch allein da draußen. Ob er die Hoffnung bereits aufgegeben hatte, gerettet zu werden?

				Ich stöhnte und zwang mich, die Augen zu öffnen. Dann schloss ich sie schnell wieder, weil mich die grellen Halogenlampen blendeten. Im Sitzen zu schlafen war eine ziemlich schlechte Idee gewesen.

				Ich legte den Kopf zur Seite, ohne das Knacken in meinem Genick weiter zu beachten. Mein Blick fiel auf Joshuas Bett. Er war nicht da. Angst packte mich. Ich sah mich um. Nichts.

				Ich stolperte auf die Füße. »Joshua?« Ich griff nach der Pistole.

				Ein Knarren. Ich legte den Finger auf den Abzug.

				Joshua kam durch eine Tür am Ende des Raumes, die ich vorher noch gar nicht bemerkt hatte. Ich hielt die Waffe etwas lockerer. Meine Muskeln entspannten sich. Doch dann erstarrte ich. Sein Haar war nass. Wasser lief über sein Gesicht und seine Brust. Tropfen glitzerten auf seiner braungebrannten Haut. Er trug nur Jeans.

				Ich hatte schon mal nackte Oberkörper gesehen – am Strand, wo die Jungs aus meiner Schule nur mit Badehose herumliefen. Das war es nicht, was mich so verblüffte.

				Sein Körper war mit Narben bedeckt, die sich hellweiß von seiner karamellfarbenen Haut abhoben. Die längste Narbe führte von seiner linken Schulter über das Schlüsselbein. Drei Narben von etwa gleicher Form und Länge liefen um seinen Bauchnabel herum. Als hätten scharfe Klauen die Haut dort aufgerissen.

				Ich sah schnell weg, als Joshua bemerkte, dass ich seine Brust anstarrte. Angespannte Stille folgte, und meine Haut fing an zu kribbeln.

				»Da hinten ist eine Dusche. Geh nur, wenn du willst. Aber wir müssen in einer halben Stunde los, also beeil dich.«

				Ich hob den Kopf, und da stand mir vor Verblüffung der Mund offen. Er hatte mir den Rücken zugewandt und trocknete sein Haar mit einer Decke ab. Über seinen Schulterblättern war ein Tattoo. Das Wort Rächer stand in geschwungener Schrift auf seiner Haut. Ohne nachzudenken ging ich zu ihm und fuhr die Buchstaben mit den Fingerspitzen nach. Sie waren wunderschön verschnörkelt.

				Seine Rückenmuskeln hoben sich unter meiner Berührung. Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. Mein Magen flatterte und meine Wangen liefen rot an, doch ich schaffte es, seinen Blick zu erwidern. »Wo hast du das machen lassen?«

				Beim Ausbruch der Tollwut konnte er nicht viel älter gewesen sein als Bobby jetzt war. Unwahrscheinlich, dass er damals schon ein Tattoo gehabt hatte.

				»Tyler hat es gemacht.«

				»Tyler?«

				Er nickte knapp und grinste, als er den Ausdruck auf meinem Gesicht sah.

				»Aber woher habt ihr eine ... Tätowiermaschine?«

				»Aus einem Tätowierstudio«, sagte er schulterzuckend.

				»Und Tyler weiß, wie man sie bedient?« Ich würde nie jemanden mit einer Tätowiermaschine in meine Nähe lassen, schon gar nicht so einen wie Tyler.

				»In seinem anderen Leben war er Tätowierer.« Er drehte sich um und zog sich das T-Shirt über den Kopf.

				»Woher weißt du so viel über sein anderes Leben?«

				»Er hat’s mir aufgeschrieben. Es hat Wochen gedauert, bis er mir endlich vertraut hat.«

				»Rächer?«, fragte ich neugierig.

				Irgendetwas flackerte in seinen blauen Augen auf. »Ja. Und jetzt geh duschen.«

				Ich nahm ein sauberes T-Shirt aus dem Rucksack und eilte in den Duschraum. Während ich den Schmutz von meiner Haut wusch, musste ich ständig an Joshuas Tattoo denken. Was es wohl zu bedeuten hatte?

				Als ich in den Hauptraum zurückkehrte, saß Joshua auf dem Bett. Meine Jeans starrten vor Schweiß und Dreck, doch zumindest war das T-Shirt sauber. Mein Fuß schmerzte bei jedem Schritt. Hoffentlich konnte ich trotzdem schnell genug rennen.

				Joshua sah auf. Er nickte in Richtung der Schusswaffen, die neben ihm auf dem Bett lagen. Ihr Stahl funkelte im künstlichen Licht.

				»Ich hab sie mit den restlichen Kugeln geladen. Jetzt sind fast keine mehr übrig. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«

				Ich nahm zwei Pistolen und steckte eine davon in den Hosenbund. Das Ganze war ziemlich surreal, wie in einem Western oder einem Horrorfilm. Doch der Horror war echt. Ich hatte ein lebendes Wesen getötet. Früher hätte ich mich nicht überwinden können, auf etwas anderes als auf Tontauben zu schießen. Selbst wenn ich mit Dad auf der Jagd war. Aber um ihn zu finden war ich inzwischen zu allem bereit.

				»Hast du noch Munition?«

				Ich zeigte ihm die leeren Hosentaschen und lächelte entschuldigend. »Die hab ich gestern aufgebraucht.«

				Sein Grinsen machte mich ganz nervös. »Eine lausige Schützin«, murmelte er, aber ich hörte es trotzdem. Er gab mir eine Schachtel mit Munition und einen Apfel, dann schulterte er den Rucksack und ging zur Treppe, wobei er sich umsah, ob ich ihm auch folgte. Ich biss in den Apfel und eilte hinterher. Er rannte die Treppe hinauf, wobei er zwei Stufen auf einmal nahm.

				Ich wartete hinter ihm, als er die Schlösser öffnete und die Stahltür aufdrückte. Eine Wolke aus Kot- und Uringestank schlug uns entgegen. Ich musste würgen und atmete durch den Mund, bis wir das Erdgeschoss erreicht hatten. Noch immer hatte ich den ätzend-süßlichen Geruch in der Nase, als hätte er sich in meine Schleimhäute eingebrannt.

				In der Eingangshalle der Bibliothek war es jetzt viel kühler als gestern. Nicht zu warm und nicht zu kalt. Als ich durch die Vordertür sah, wurde mir auch der Grund für den Temperaturabfall klar. Dicke, graue Wolken bedeckten den Himmel. Das leise Trommeln der Regentropfen vertrieb die Stille.

				1 143 Tage, seit ich zum letzten Mal Regen gesehen, ihn auf der Haut gespürt oder seinen Duft gerochen habe.

				Ich atmete die frische Luft ein. Dann hob ich den Kopf, schloss die Augen und ließ die Tropfen auf mein Gesicht fallen. Besser als jede Dusche. So erfrischend. Ich musste plötzlich lachen ... und verstummte sogleich wieder. Ich durfte nicht lachen, nicht in einer solchen Situation. Nicht, solange Dad noch in Gefahr schwebte.

				»Los doch, Sherry!« Joshuas Worte wurden fast völlig vom Regen übertönt.

				Ich senkte den Kopf. Er wartete neben dem Lincoln, die Arme verschränkt und eine Augenbraue hochgezogen. Sein Haar klebte an seinem Gesicht und das T-Shirt an seinem Körper. Offensichtlich war er nicht so begeistert von dem Regen wie ich.

				Ich lief zum Lincoln. »Ich hab nur schon so lange keinen Regen mehr gesehen.«

				Kopfschüttelnd stieg er ein. Ich glitt auf den Beifahrersitz. Joshua schüttelte sich wie ein nasser Hund, sodass die Tropfen in meine Richtung flogen. Ich hob die Arme, um mich zu schützen.

				»Ich dachte, du magst Regen.« Er grinste so frech, dass ich ihn am liebsten geboxt hätte. Dabei versuchte ich, nicht allzu offensichtlich zu lächeln.

				Er holte die Karte und deutete auf die Nester, die wir als Nächstes durchsuchen würden. Die meisten befanden sich in der Nähe des Hafens, eines in einem Park.

				Ich zitterte. Joshua tippte mit dem Zeigefinger auf das Kreuz, das in dem Park eingezeichnet war. »Dieses Nest überprüfen wir als Letztes. Der Park ist völlig mit Gebüsch und Gras überwuchert. Da ist es meiner Meinung nach am gefährlichsten. Hoffen wir, dass wir ihn vorher finden.«

				Er ließ den Motor an. Das sanfte Brummen war neben dem Geräusch, mit dem die dicken Regentropfen auf das Dach und die Windschutzscheibe klatschten, kaum zu hören.

				Wir brauchten etwa dreißig Minuten bis zum Hafen. Hier war die Stadt noch weitgehend unbeschädigt, und nur wenige Häuser hatten etwas abbekommen. Trotzdem klafften Risse im Asphalt. Manche waren so groß, dass kleine Bäume aus ihnen wuchsen. Die Natur holte sich zurück, was einst ihr gehört hatte.

				Joshua stellte den Lincoln neben einem Lagerhaus in der Nähe des Ozeans ab, damit ihn die Weepers nicht sofort entdeckten. Ich roch den salzigen, grünen Meeresduft.

				Vor 1 143 Tagen habe ich zum letzten Mal das Meer gerochen, das sanfte Schlagen der Wellen gehört.

				Ich schirmte die Augen mit der linken Hand ab und betrachtete die Kreuzfahrtschiffe, die im Hafen vor Anker lagen. Die einst so prächtigen Schiffe waren mit grünem Schleim bedeckt. Algen. Sie sahen nicht gerade seetüchtig aus. Einige der kleineren Schiffe waren sogar gekentert.

				Bevor wir in den Bunker gegangen waren, hatten wir Berichte über Evakuierungsschiffe gehört, auf denen angeblich Tausende von Menschen Zuflucht gefunden hatten. Ich fragte mich, was aus ihnen geworden war.

				»Haben sich nicht viele Leute auf Schiffe gerettet, statt in die Bunker zu gehen?«, fragte ich.

				Joshua starrte auf die Wellen. »Das habe ich auch gehört. Keine Ahnung, was mit ihnen passiert ist. Das weiß niemand.«

				Ich ließ meinen Blick über das Wasser schweifen, suchte den Horizont ab. »Vielleicht sind sie noch da draußen.«

				»Die hätten doch schon lange nichts mehr zu essen. Ich glaube nicht, dass sie es drei Jahre auf einem Schiff ausgehalten hätten. Komm, sehen wir uns mal um.« Er riss mich aus meinen Gedanken.

				Mit den Waffen im Anschlag durchkämmten wir den verlassenen Hafen. Der Regen hatte nachgelassen. Jetzt fielen nur noch vereinzelte Tropfen.

				Die Größe des Hafens mit seinen vielen Lagerhäusern und Containern erschwerte unsere Suche. Von den Weepers war keine Spur zu sehen, aber wir durchsuchten auch nicht jedes Lagerhaus und jeden Container, geschweige denn auch nur die Hälfte davon. Das hätte ewig gedauert, und so viel Zeit hatten wir nicht – Dad würde auf keinen Fall so lange überleben. Doch darüber wollte ich lieber nicht nachdenken.

				Meine Finger zitterten, aber ich hielt die Waffe fest in der Hand. Die Weepers konnten sich überall verstecken. Vielleicht sogar auf einem Schiff.

				Das sechsstöckige Gebäude vor uns sah noch heruntergekommener aus als die anderen. Der Großteil der weißen Farbe war abgeblättert, und darunter kam ein schmutziges Grau zum Vorschein. Selbst vor der Zeit, als die Tollwut die Menschen gezwungen hatte, alles stehen und liegen zu lassen, war dieses Gebäude leer gestanden. Irgendwann einmal war es wohl der Bürokomplex einer Reederei gewesen.

				Eine Blutspur führte hinein. Das Blut war rot. Frisch. Es sah aus, als wäre vor Kurzem jemand in das Gebäude geschleift worden.

				Plötzlich packte Joshua meinen Arm mit festem Griff und zog mich zu sich. Als seine Brust gegen meine prallte, trieb es mir die Luft aus den Lungen. Ich keuchte. Er drückte mich gegen die raue Wand des Gebäudes und spannte die Muskeln an. Ich sah ihn besorgt an und wollte gerade etwas sagen, doch er hielt mir seinen Zeigefinger an die Lippen. Bei seiner Berührung kribbelte es in meinem Bauch. Unsere Körper drückten sich so fest aneinander, dass ich seinen Herzschlag spüren konnte. Ich reckte den Hals, um sein Gesicht sehen zu können. Das feuchte blonde Haar klebte an seiner Stirn. Es war fast bernsteinfarben. Um seinen Mund herum bildeten sich kleine Sorgenfalten.

				Jetzt regnete es wieder stärker. Die Tropfen peitschten gegen mein Gesicht. Joshua beugte sich vor und flüsterte mir etwas zu, wobei sein Mund mein Ohr streifte. Sein warmer Atem kitzelte auf meiner Haut.

				»Sie sind hier. Ich hab einen vor dem Fenster im zweiten Stock vorbeilaufen sehen. Das ist ein Nest.«

				Ich schluckte hörbar und starrte ihn mit großen Augen an. »Glaubst du, dass mein Vater da drin ist?«, flüsterte ich.

				»Vielleicht. Wir müssen reingehen und alles durchsuchen.«

				Bibbernd atmete ich aus. Ob in diesem Gebäude gerade jemand verblutete? Ich hoffte inständig, dass es nicht Dad war.

				Joshua trat einen Schritt zurück, damit ich mich besser bewegen konnte. Dann schlich er zur Tür, wobei er immer ganz nah an der Wand blieb. Ich versuchte, ihm so leise wie möglich zu folgen, aber meine verdammten Turnschuhe waren völlig durchnässt und quietschten. Ich zuckte bei jedem Schritt zusammen. Ob die Weepers mich hören konnten?

				Wir schlichen um das Gebäude herum. Auf der Rückseite führte eine Feuerleiter auf das Flachdach. Besonders stabil sah sie allerdings nicht aus. Joshua deutete auf die Leiter. Ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich verstanden hatte, dann hob ich den Kopf und betrachtete sie genauer. Sie sah aus, als würde sie beim kleinsten Windstoß davonfliegen.

				Joshua stieg mit entschlossener Miene hinauf. Er zögerte nicht, auch dann nicht, als die Leiter knarrte. Ich packte den kalten Stahl des Handlaufs so fest ich konnte und folgte ihm. Nach kurzer Zeit hatte ich aufgeholt. Mein Herz klopfte wie wild, und jedes Ächzen des Metalls fuhr mir durch Mark und Bein. Ein paar Mal rutschten meine Turnschuhe auf den nassen Streben ab, aber ich behielt das Gleichgewicht und fiel nicht herunter.

				Als wir den dritten Stock erreichten, quietschte die Leiter so laut, als würde sie jeden Moment zusammenbrechen. Eine der Streben war lose und gab unter Joshuas Fuß nach. Wir hielten inne und lauschten. Alles war ruhig. Ob die Weepers das Knacken der Strebe gehört hatten?

				Nach ein paar Minuten standen wir auf dem Dach. Von hier aus konnte man fast den gesamten Hafen überblicken. In weiter Entfernung bemerkte ich eine Bewegung in der Nähe einer der Werften.

				Weepers?

				Die Werft war zu weit entfernt. Ich konnte nichts erkennen, so sehr ich meine Augen auch anstrengte. Dann bemerkte ich einen Notausgang auf der gegenüberliegenden Seite des Dachs und machte Joshua darauf aufmerksam. Er nickte und schlich darauf zu. Ich folgte ihm und achtete darauf, dass meine Schuhe keine Geräusche machten. Dann blieb ich ein paar Schritte hinter ihm stehen. Er legte die Hand auf den Türgriff und zog vorsichtig. Ich hielt den Atem an und spähte in das Gebäude. Ich rechnete damit, dass jeden Augenblick ein Weeper auf mich losstürzen würde. Doch uns erwartete nichts als Stille. Eine enge Treppe führte in die tiefergelegenen Stockwerke. Wir betraten das Gebäude und zogen die Tür hinter uns zu. Als sie ins Schloss fiel, zuckte Joshua zusammen. Mit dem Handrücken wischte ich mir die Regentropfen aus dem Gesicht.

				»Wir dürfen jetzt nicht das kleinste Geräusch machen. Wenn sie uns zu früh bemerken, sind wir geliefert«, flüsterte Joshua. Seine Augen huschten zum Treppenhaus.

				»Okay.« Ich keuchte, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen.

				Wir gingen die Treppe hinunter. Das einzige Licht kam durch ein paar kleine Fenster im Treppenhaus. Genug, um einigermaßen etwas erkennen zu können. Wir würden auf jeden Fall mitkriegen, wenn uns etwas angriff. Das hoffte ich zumindest.

				Im sechsten Stock betraten wir einen langen Flur mit Dutzenden von Türen. Der Linoleumboden dämpfte unsere Schritte. Er war teilweise mit getrocknetem Blut bedeckt. Ein Anblick, an den ich mich langsam gewöhnte. Die Luft war fast unerträglich feucht. Es stank nach nassem Hund. Angeekelt rümpfte ich die Nase.

				»Wir müssen zusammenbleiben.« Joshua warf mir einen besorgten Blick zu.

				Ich nickte.

				Wir brauchten fast zwanzig Minuten, bis wir in jeden Raum gesehen hatten. Die Zimmer waren völlig leer, daher konnte sich auch nichts darin verstecken. Von Menschen keine Spur.

				Auch im fünften Stock hatten wir kein Glück.

				So würden wir Dad nie finden. Seite an Seite betraten Joshua und ich den vierten Stock. Der Geruch von nassem Hund und Verwesung wurde stärker. Ich sah Joshua an. Er legte einen Finger auf die Lippen.

				In der Nähe ertönte ein Wimmern, das mich zusammenzucken ließ. Ich brachte die Pistole in Anschlag. Es hatte menschlich geklungen – wie ein verängstigtes Kind. Meine Kehle schnürte sich so eng zusammen, dass ich fast nicht mehr schlucken konnte. Joshua ging vorsichtig auf die nächstgelegene Tür zu und öffnete sie einen Spalt. Einen Moment später schüttelte er den Kopf und ging zur nächsten Tür. Ich folgte ihm und warf einen Blick an ihm vorbei in den Raum.

				Nur mit Mühe konnte ich einen Schrei unterdrücken. Ich taumelte zurück, bis ich gegen die Wand stieß, und hob die Pistole.

				Joshua blieb reglos stehen und richtete ruhig die Waffe auf den Weeper, der zusammengerollt auf einem Stapel alter Zeitungen lag. Er atmete, aber er schien fest zu schlafen. Oder tat er nur so? Er trug eine zerrissene Nadelstreifenhose mit Bundfalten, die vor Jahren wohl zu einem schicken Business-Anzug gehört hatte. Blutige Kratzer und Narben bedeckten seinen haarigen Rücken. Violettes Fleisch schimmerte an den Stellen, an denen sich die Haut abgelöst hatte. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich bezweifelte, dass es noch sehr menschlich war. Dass sich ein Mensch in so ein seelenloses Ungeheuer verwandeln konnte, machte mich traurig. Wenn das Ding wüsste, dass wir in der Nähe waren, würde es versuchen, uns zu töten. Ohne Erbarmen. Erbarmen lag nicht in seiner Natur. Erbarmen und Mitgefühl waren menschliche Eigenschaften, die die Weepers einfach abgelegt hatten – so wie ihre Haut.

				Wir sollten ihn erschießen.

				Ich starrte die schlafende Kreatur an. Sie war früher genau wie Joshua und ich gewesen. Vielleicht hatte ich sie sogar gekannt.

				Solange er uns nicht angriff, konnte ich ihn auch nicht töten. Unmöglich. Er konnte ja nichts dafür.

				Ich ließ die Waffe sinken, blieb aber weiter vor der Wand stehen. Joshua starrte den Weeper ebenfalls an. Ob er ihn töten wollte?

				Sollte ich das verhindern?

				Ich zögerte.

				Zu meinem Erstaunen schloss er die Tür und wandte sich mir zu.

				Er formte die Worte »zu laut« mit den Lippen und deutete auf den Revolver in seiner Hand.

				Natürlich. Jeder Weeper im Gebäude würde durch den Schuss alarmiert werden.

				Wir schlichen uns zur nächsten Tür. Glücklicherweise hatten meine Schuhe endlich aufgehört zu quietschen.

				Eine Tür knarrte. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Joshua packte meinen Arm und zog mich zu sich. Wir drückten uns gegen die Tür des Raums, den wir als Nächstes überprüfen wollten. Der Weeper mit der Anzughose stand im Flur – nur ein paar Schritte von uns entfernt. Er hatte uns den Rücken zugekehrt. Sein rasselnder Atem durchschnitt die Stille. War er in seinem anderen Leben Kettenraucher gewesen? Bei jeder Bewegung seines Körpers fielen Fetzen toter Haut von ihm ab.

				Der Türrahmen war nicht breit genug, um sich dahinter zu verstecken. Hätte er sich umgedreht, hätte er uns auf jeden Fall gesehen. Aber der Weeper stand einfach nur da und starrte in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Ich hörte, wie er schnüffelte.

				Ob er uns witterte?

				Ich sah zu Joshua auf. Seine Brust hob und senkte sich an meinem Rücken. Er hielt mich weiter fest, während er den Revolver auf die Kreatur richtete.

				Ein Rascheln. Ich sah wieder zu dem Weeper hinüber. Er war einen Schritt zurückgetreten und jetzt noch näher gekommen. Die tote Haut sah aus, als hätte sich eine Schlange gehäutet. Sein Rückgrat war irgendwie seltsam. Die Wirbel waren viel zu groß und zeichneten sich als gewaltige weiße Beulen auf seinem Rücken ab. Sie schienen mit jedem Atemzug zu wachsen, als würden sie im nächsten Augenblick durch die Haut stoßen.

				Karen hatte recht – das war keine einfache Tollwut. Ich hatte schon mal Hunde mit Tollwut gesehen. Sie waren aggressiv und außer Kontrolle, aber immer noch Hunde. Die Tollwut hatte ihr Aussehen nicht verändert. Dieses Virus dagegen verwandelte seine Opfer in etwas völlig anderes.

				Die Weepers waren weder Mensch noch Tier. Sie waren etwas anderes. Etwas Widernatürliches.

				Ein Heulen durchbrach die Stille. Ich fuhr zusammen und stieß mit dem Kopf gegen Joshuas Kinn. Der Aufprall kam mir unglaublich laut vor. Der Weeper richtete sich auf und antwortete mit einem ähnlichen Heulen. Dann rannte er davon und verschwand aus unserem Blickfeld.

				Wir traten aus dem Türrahmen. Joshua rieb sich das Kinn.

				»Tut mir leid«, flüsterte ich.

				Ein Wimmern im Flur fuhr mir durch alle Knochen. Es drang aus einer der Türen am Ende des Flurs. Joshua und ich sahen uns an, dann gingen wir direkt darauf zu, ohne den anderen Räumen Beachtung zu schenken. Schließlich blieben wir vor einer weißen Tür stehen. Zumindest war sie mal weiß gewesen – jetzt war sie mit blutigen Handabdrücken bedeckt.

				Die Geräusche wurden lauter. Ein verzweifeltes Winseln – direkt hinter der Tür. Ich griff nach der Klinke und drückte sie hinunter. Abgeschlossen. Verdammt! Blöde Tür. Ich rüttelte kräftig an der Klinke. Keine Chance.

				Dann kniete ich mich hin und spähte durchs Schlüsselloch. Völlig verblüfft schnappte ich nach Luft. In diesem Raum waren Menschen. Ich konnte drei Personen erkennen, aber mein Sichtfeld war begrenzt.

				Eine der Personen sah wie Dad aus. Er lehnte mit geschlossenen Augen gegen die Wand. Rotes Haar und eine glänzende, mit Sommersprossen bedeckte Brust. War er das? Lebte er noch?

				40 Stunden und 3 Minuten des Hoffens und Bangens, der Sorge und der Angst. Das war zu schön, um wahr zu sein.

				Ich konnte nicht erkennen, ob er noch atmete. Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust.

				»Mein Dad – ich glaube, er ist da drin.« Meine Kehle war so trocken, dass es schmerzte. Ich konnte kaum sprechen. Meine Zunge klebte am Gaumen.

				Joshua ging neben mir in die Knie und sah ebenfalls durchs Schlüsselloch. Er schüttelte den Kopf. Seine Finger spielten nervös mit einer Haarsträhne. »Sie sind zu dritt, und sie sind möglicherweise schwer verletzt. Wir können sie nicht alle retten.«

				Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Aber wir können die anderen beiden doch nicht zurücklassen!«

				»Wenn du keinen besseren Vorschlag hast, müssen wir wohl die Tür eintreten. Das werden die Weepers hören und uns verfolgen. Dann bleibt uns nicht viel Zeit. Wenn diese Leute nicht aus eigener Kraft laufen können, müssen wir ihnen helfen, und mehr als eine Person kann keiner von uns tragen.« Er sah mich eindringlich an. Was erwartete er von mir?

				Ich war völlig durcheinander. Ich konnte nicht klar denken. Es musste doch möglich sein, sie alle zu retten. »Kannst du die Tür nicht mit dem Messer öffnen? Das hab ich mal im Fernsehen gesehen.«

				»Ich kann’s versuchen.«

				Joshua zog das Messer aus der Scheide an seinem Hosenbund und schob die Spitze in das Schloss. Er drehte das Messer ein paar Mal hin und her. Nichts geschah.

				Ein Geräusch aus dem Stockwerk unter uns ließ uns zusammenfahren. Mit angehaltenem Atem starrten wir uns an. Es klang, als würde etwas die Treppe heraufkommen.

				»Zurück«, befahl Joshua. Ich richtete mich auf und trat ein paar Schritte zur Seite. Was hatte er vor?

				»Keine Zeit für Experimente«, zischte er. Er richtete den Revolver auf die Tür und gab zwei Schüsse ab. Dann trat er dagegen. Die Tür flog auf. Jetzt wusste jeder Weeper im Gebäude, dass wir hier waren.

				Wir stürmten in den Raum. Der faulige Geruch ließ mich würgen. Mein Blick fiel auf zwei verwesende Leichen. Maden krochen auf ihnen herum, bohrten ihre fetten, runden Körper in die fleischige Haut. Wenn wir früher gekommen wären ...

				Dafür war jetzt keine Zeit.

				Für sie kam jede Hilfe zu spät. Aber die Überlebenden konnten noch gerettet werden.

				Dad! Er war es tatsächlich!

				Nach 2 403 Minuten war unsere Suche zu Ende.

				Ich rannte zu ihm. Wir hatten ihn wirklich gefunden. Mein Herz klopfte, als ich an seiner Schulter rüttelte. Er riss die Augen auf und brauchte einen Moment, bis er mich erkannte.

				»Sherry?«, krächzte er.

				Ich lächelte ihn erleichtert an. Dann schlang ich meinen Arm um seinen Rücken. »Kannst du gehen?«

				Er starrte mich an, als könnte er seinen Augen nicht trauen. Als wäre ich nur eine Illusion, die sich jeden Augenblick in Luft auflösen könnte.

				»Beeilt euch!«, zischte Joshua.

				Ich richtete mich auf und half Dad auf die Füße. Er stützte sich schwer auf mich. Ich konnte ihn kaum halten. Sein rechtes Bein war mit Blut bedeckt. Auf seinem Oberschenkel war ein langer Schnitt. Das Hosenbein war komplett abgerissen, und die Haut um die Wunde war angeschwollen und feuerrot.

				Joshua versuchte inzwischen, einen Mann mittleren Alters aufzuwecken, der auf dem Rücken lag und unzusammenhängendes Zeug murmelte. Sein Gesicht und seine Brust waren mit Wunden überzogen, aus denen Blut und Eiter sickerten. Schon hatten ein paar Maden angefangen, sich an ihm gütlich zu tun. Irgendwann gab Joshua auf und legte seinen Arm um eine junge Frau mit schwarzen Haaren, die neben dem Mann saß. Sie war spindeldürr und sehr schwach, aber ich konnte keine schweren Verletzungen an ihrem Körper erkennen.

				Daneben kniete ein weiterer Mann, wahrscheinlich Anfang dreißig, und wippte auf den Fersen vor und zurück. Seine Augen waren vor Schreck geweitet und sein braunes Haar war an den Kopf geklatscht. Er konnte aus eigener Kraft stehen und gehen. Gott sei Dank – weder Joshua und ich hätten ihn stützen können.

				Ich folgte Joshua, dem Mann und der Frau aus dem Zimmer. Dad versuchte, auf seinem verletzten Bein aufzutreten, wobei er jedes Mal das Gesicht verzog. Seine Haut war unglaublich heiß. Fieber. Oder Schlimmeres. Darüber wollte ich gar nicht erst nachdenken.

				Dann hörten wir Schritte. Etwas kam auf uns zugerannt. Ich ging schneller. Dad rang nach Luft, aber ich durfte jetzt nicht langsamer werden.

				Joshua schoss immer wieder hinter sich, während er die Frau durch den Flur führte. Wir gingen jetzt genau entgegengesetzt zu der Richtung, aus der wir gekommen waren.

				Ich warf einen Blick über meine Schulter. Nur drei Weepers folgten uns. Sie kamen schnell näher und liefen aufrecht wie Menschen. Die Geräusche, die sie machten, waren allerdings alles andere als menschlich. Bei ihrem Gebrüll standen mir die Haare zu Berge. Ich richtete meine Waffe auf sie, feuerte und traf einen in den Oberkörper. Er winselte, ging in die Knie und hielt sich den Bauch. Blut lief über seine Hände. Ich wandte mich ab. Es war einfach schrecklich. Ich hasste diese neue Welt, die mich zum Töten zwang. Tränen schwammen in meinen Augen. Ich machte mir nicht die Mühe, sie abzuwischen. Ich traute mich noch nicht mal, meine Hände anzusehen – aus Angst, dass Blut an ihnen kleben würde.

				Endlich erreichten wir das Fenster am Ende des Flurs. Es führte zu einem kleinen Balkon mit einer weiteren Feuerleiter. Joshua öffnete das Fenster und bedeutete dem Mann, als Erster zu gehen. Das Brüllen wurde immer lauter. Ich wollte gar nicht wissen, wie nah die Weepers inzwischen gekommen waren.

				Ich half Dad auf den Balkon und hielt seinen Arm fest, damit er nicht das Gleichgewicht verlor. Dicke Regentropfen prasselten auf uns herab und durchnässten unsere Kleidung. Wir waren im vierten Stock. Joshua gab einen Schuss nach dem anderen ab, während ich der jungen Frau half. Sie taumelte und griff nach dem Geländer.

				Der Balkon war nicht groß genug für uns alle. Der braunhaarige Mann stieg auf die Leiter und kletterte nach unten. Ich folgte ihm. Dad war über mir. Bei jedem Schritt verzog er das Gesicht. Immer wieder rutschte er auf dem glitschigen Metall ab.

				Der Frau, die ein paar Sprossen über ihm war, erging es nicht besser. Wenn einer von ihnen den Halt verlor, würde er mich mit sich reißen.

				Joshua stellte das Feuer ein und kletterte ebenfalls die Leiter hinunter.

				»Sind sie weg?«, rief ich.

				»Ja, aber nicht für lange.« Er musste gegen den Wind anschreien, der stärker geworden war und mir die Haare in den Mund und ins Gesicht blies, so dass ich fast nichts mehr sehen konnte.

				Da ertönte ein Knurren unter mir. Ich sah nach unten.

				Am Boden warteten zwei Weepers auf uns.

			

		

	
		
			
				

				»Nicht einschlafen, Sherry!«

				Ich setzte mich ruckartig auf, sodass mir das Gewehr beinahe aus den Händen gerutscht wäre.

				Dad deutete auf etwas direkt vor uns. »Da. Siehst du sie?«

				Ein paar Wachteln suchten auf der Lichtung nach Futter. Ich nickte.

				»Nimm sie ins Visier, pass auf, dass deine Hand nicht zittert, und dann drück ab.«

				Diese Lektion hatte er mir schon so oft gegeben, dass ich sie auswendig konnte.

				Es war ja auch kinderleicht.

				Trotzdem konnte ich mich nicht bewegen.

				Die Wachteln näherten sich dem Unterholz. Sie waren völlig ahnungslos.

				»Schieß, Sherry. Gleich sind sie weg.«

				Ich hob das Gewehr. Zielte. Nur eine kleine Bewegung meines Fingers, und die Wachtel würde das Zeitliche segnen.

				Sie sah auf, als hätte sie mich bemerkt. Aber dafür waren wir zu gut getarnt.

				Renn. Renn einfach los, du dummes Huhn.

				»Sherry!«

				Ich zuckte zusammen. Ein Schuss löste sich und hallte durch die Stille des Waldes.

				Aufgeschreckte Wachteln rannten in die Büsche.

				»Du hast sie absichtlich verfehlt, stimmt’s?« Dad sah mich mit einem Lächeln in den Augen an.
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				Zehn

				Ich starrte in trübe braune Augen. Eine eiterähnliche Flüssigkeit strömte aus den Tränenkanälen und verschmierte die papierartige Haut. Im Gesicht der Kreatur waren keine Emotionen zu erkennen – nur Hunger und Gier. Da war nichts Menschliches mehr. Mit einem Knurren warf sich einer der Weepers gegen die Leiter. Die Erschütterung fuhr direkt in meinen Körper. Meine Finger umschlossen die regennassen Streben. Dann krachte das zweite Ungeheuer gegen die Leiter und brachte sie erneut zum Erzittern.

				Das war zu viel.

				Die Leiter neigte sich. Die Metallbefestigungen brachen aus der Wand.

				»Festhalten!«, rief Joshua. Ich klemmte den Arm um den Griff. Meine Schläfen pochten.

				Weitere Schläge erschütterten die Leiter. Was konnten wir nur tun?

				Ein Schrei hallte durch den Regen. Der Mann! Er schien langsam den Halt zu verlieren und starrte panisch auf die Weepers unter ihm.

				»Nein!« Sein Schrei gellte in meinen Ohren.

				Es war zu spät. Er fiel von der Leiter und schlug mit einem widerlichen Knacken auf dem Beton auf. Mit weit aufgerissenen, leblosen Augen lag er ausgestreckt auf dem Boden. Eine Blutpfütze bildete sich um seinen Kopf. Purpur auf Grau. Meine Muskeln erschlafften, und mein Griff um die Strebe lockerte sich.

				Sei stark.

				Ich schloss die Finger wieder um das Metall. Dann richtete ich die Waffe auf die Weepers und drückte zweimal ab. Sie duckten sich, und die Kugeln verfehlten ihr Ziel.

				Verdammt, waren die schnell!

				Die Frau über Dad fing an zu schreien. Ich packte die Strebe und lehnte mich zurück, um sie besser sehen zu können, aber Regentropfen fielen in meine Augen. Ich zielte wieder auf die Weepers. Eine Kugel traf einen am Hals. Hautfetzen flogen umher. Die Sehnen hinter seiner weißen Haut spannten sich kurz an, sein Rücken krümmte sich noch unnatürlicher zusammen, dann erschlafften seine Muskeln. Mit einem Kreischen ging er neben der Leiche des Mannes zu Boden.

				Der andere Weeper hatte mich fast erreicht. Ich konnte ihn schon riechen. Ein stechender Modergestank, wie ein dreckiger, feuchter Lappen, der seit Monaten nicht gewaschen worden war.

				»Sherry, aus dem Weg. Ich kann nicht richtig zielen«, rief Joshua.

				Wo sollte ich denn hin? Panik ergriff mich. Ich schoss einige weitere Male auf den Weeper. Eine Kugel streifte einen haarigen Arm, hielt ihn aber nicht auf. Ein Knurren entwich seinen aufgesprungenen grauen Lippen. Mit jedem Fauchen riss die Haut um seinen Mund weiter auf.

				»Sherry! Du bist mir im Weg!«, schrie Joshua.

				Dann fiel mir die Pistole aus der Hand. Mit schreckgeweiteten Augen beobachtete ich, wie sie auf den Boden fiel. Unbarmherzige Klauen umklammerten meinen Fußknöchel, zogen und zerrten. Ich packte die Strebe so fest ich konnte.

				Scharfe Nägel bohrten sich in meine Haut. Ein heißer, sengender Schmerz durchfuhr meinen Knöchel. Ich schrie auf. Jetzt würde ich sterben. Ich würde genau wie der Mann zerschmettert auf dem Betonboden enden.

				»Sherry!«, riefen Dad und Joshua gleichzeitig. Die Frau kreischte immer noch.

				Schreie, Kreischen, Knurren, Fauchen. Und weißglühender Schmerz.

				Ich trat mit meinem freien Fuß nach der Bestie. Der Turnschuh traf auf ihr haariges Gesicht und riss einen großen Hautfetzen ab. Die Kreatur sah fast menschlich aus, wären da nicht die leeren Augen gewesen. Speichel rann aus ihrem Mund und vermischte sich mit ihren Tränen. Ich trat noch einmal auf den Weeper ein. Er brüllte, ließ aber nicht los.

				Dad beugte sich vor, um meinen Arm zu packen und mich hochzuziehen, aber er war zu schwach. Die Bestie versuchte noch immer, mich von der Leiter zu zerren.

				»Die andere Waffe!«, rief Joshua.

				Ich sah mich panisch um, zappelte wie wild und trat auf den Weeper ein. Die Bestie zog die Lippen zurück und entblößte gelbe Zähne. Der nächste Tritt landete auf seiner Stirn. Ihr Griff wurde schwächer. Ich wollte die Waffe aus meinem Hosenbund zerren, doch meine Finger rutschten vom kalten Stahl ab. Die Leiter schwankte. Meine Füße glitten von den nassen Streben. Ich fiel. Ich streckte die Hand aus und packte im letzten Moment zu. Ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Arm und meine Schulter in meinen Rücken. Der Weeper zerrte weiter an meinem Bein. Langsam verlor ich den Halt.

				Drei Schüsse aus nächster Nähe. Dann schloss sich ein stahlharter Griff um mein Handgelenk.

				Zwei Kugeln hatten die Bestie in den Kopf getroffen. Sie ließ meinen Fuß los und brach auf dem Boden zusammen. Ich rang nach Luft und sah auf.

				Eine braungebrannte, starke Hand hielt mein Handgelenk umklammert. Rosa Fingernägel mit weißen runden Monden.

				Joshua.

				Er musste an Dad und der Frau vorbeigeklettert sein. Ich versuchte, mit den Füßen wieder Halt auf den Streben zu finden, und packte die Leiter mit beiden Händen. Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen glühten förmlich. Ich schaffte es, ihn anzulächeln.

				Ich brauchte einen Moment, um mich zu sammeln, dann kletterte ich die verbliebenen Streben hinunter. Um die Leichen machte ich einen großen Bogen. Sie lagen in einer Blutpfütze, die der immer noch starke Regen langsam fortspülte.

				»Hier.« Joshua reichte mir die Pistole, die ich verloren hatte. »Kommt mit.« Er führte die Frau vom Bürogebäude weg. Er musste sie richtig mit sich zerren. Ich legte einen Arm um Dads Hüfte und half ihm, ihnen hinterherzuhumpeln. Er war sehr blass, doch ein zitterndes Lächeln umspielte seine Lippen. »Danke, dass du mich gerettet hast«, flüsterte er mir ins Ohr.

				»Keine Ursache.« Ich küsste seine Wange.

				Als wir den Lincoln erreichten, seufzte ich vor Erleichterung. Joshua half den anderen auf die Rückbank, dann stiegen wir ein. Sobald der Motor lief, lehnte ich mich zurück. Doch eine Sekunde später erstarrte ich vor Schreck. Zwei Weepers kamen auf uns zu. Beide waren bis auf das Fell, das beinahe jeden Zentimeter ihres Körpers bedeckte, völlig nackt. Sie knurrten und hoben die Köpfe wie Hunde, die Witterung aufnehmen. Joshua gab Vollgas. Der Lincoln raste los. Joshua lehnte den Kopf aus dem Seitenfenster und feuerte. Wir bretterten mit einer irrwitzigen Geschwindigkeit auf sie zu, und Joshua schien sich überhaupt nicht mehr um das Lenkrad zu kümmern. Die Weepers wirbelten herum und rannten davon.

				»Joshua?« Ich umklammerte den Sitz und gab acht, dass der Revolver nicht von meinem Schoß fiel.

				Die Frau auf dem Rücksitz fing wieder an zu kreischen.

				»Joshua? Was hast du vor?«, rief ich.

				»Sie jagen.«

				»Hör auf damit!«

				Er beachtete mich gar nicht. Stattdessen schoss er auf die fliehenden Weepers. Sie liefen in eine Seitengasse, die zu schmal für den Lincoln war. Er legte eine Vollbremsung hin. Noch bevor der Wagen zum Stillstand gekommen war, riss er die Tür auf und sprang hinaus. Was zum Teufel sollte das denn?

				Ich stieg ebenfalls aus und lief ihm hinterher. Er rannte schnell, und mein Knöchel war ein einziger glühender Schmerz. Hatte er den Verstand verloren?

				»Joshua!«

				Er sah sich um und blieb plötzlich stehen. Sein Blick wanderte zwischen mir und der Ecke des Lagerhauses hin und her, hinter der die Weepers verschwunden waren.

				Ich erreichte ihn, bevor er sich dazu entschließen konnte, sie weiter zu verfolgen, und nahm seine Hand. »Du kannst doch nicht einfach so abhauen! Wir brauchen dich. Mein Vater braucht dich. Und die Frau auch.« Ich sah mit Tränen in den Augen zu ihm auf.

				Er starrte mich ohne mit der Wimper zu zucken an. Dann ließ er die Schultern sinken. »Du verstehst das nicht.«

				»Weil du mir ja auch nie was erklärst!«

				Er schüttelte den Kopf. »Gehen wir zum Auto zurück. Die sind sowieso längst über alle Berge.«

				Ich wollte seine Hand nicht loslassen. »Vielleicht solltest du mal mit jemandem darüber reden«, schlug ich vor.

				»Nicht hier. Im Auto.« Er setzte sich hinters Steuer, und ich nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Die Frau hatte die Knie an die Brust gezogen und wippte vor und zurück.

				Dad hatte die Augen geschlossen und atmete flach. Ich schob meinen Arm zwischen die Vordersitze und schüttelte ihn sanft, woraufhin er die Augen einen Spalt weit öffnete. Seine Mundwinkel hoben sich leicht. Dann, als würde ihn selbst dieses Lächeln zu viel Kraft kosten, ließ er sie wieder hängen.

				»Wie geht es Mom und den anderen? Hast du sie aus dem Bunker geholt?«

				Ich musste mich anstrengen, um ihn zu verstehen.

				»Ihnen geht’s gut. Sie sind in Sicherheit.«

				Mit der Andeutung eines Nickens schloss er die Augen. Dann ließ Joshua den Motor an. Wir fuhren los. Eine Minute später hatten wir den Hafen hinter uns gelassen.

				»Ich habe einen der Weeper wiedererkannt.« Joshuas Stimme war sanft und leise. »Den großen habe ich schon mal gesehen.«

				Ich wollte seine Hand nehmen, aber etwas hielt mich zurück. Vor uns lag der leere Highway. Gras wuchs aus den Rissen im Asphalt.

				»Als du auf der Jagd warst?«

				»Nein. Als meine Schwester gestorben ist.«

				»Der Weeper hat sie getötet?« Vor meinem inneren Auge erschienen hungrige braune Augen.

				Joshua antwortete nicht. Tränen glänzten in seinen Augenwinkeln. Er wischte sie weg und starrte aus der Windschutzscheibe. Ich schob meine Hand auf seine, die er auf sein Bein gelegt hatte. Ob er mir wohl jemals erzählen würde, was mit seiner Familie geschehen war?

				Händchenhaltend ließen wir uns in die Sitze zurückfallen. Joshua warf einen Blick in den Rückspiegel – bereits zum dritten Mal. Hatte er etwas gesehen? Angespannt umklammerte er mit beiden Händen das Lenkrad.

				Ich rutschte näher an ihn heran und spähte auf den Rücksitz, um sicherzugehen, dass Dad und die Frau nicht zuhörten. Ich wollte ihnen nicht unnötig Angst machen.

				»Was ist?«

				Er sah mich kurz aus den Augenwinkeln an und überprüfte dann wieder die Rückspiegel. »Ich glaube, wir werden verfolgt.«

				Ich sah aus der Heckscheibe. Eine leere Straße unter einem bewölkten Himmel. Sonst nichts.

				»Bist du sicher?« Ich sprach mit gedämpfter Stimme.

				Dad hatte die Augen geschlossen und den Mund geöffnet. Entweder schlief er oder er hatte das Bewusstsein verloren. Immerhin atmete er noch. Die Frau neben ihm hatte ihr Gesicht zwischen den Knien vergraben. Wenigstens hatte sie aufgehört zu jammern. Keiner von ihnen schien sich großartig dafür zu interessieren, was um sie herum vorging.

				Joshua nickte und trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad. »Sie halten genügend Abstand, damit wir sie nicht bemerken. Sie sind zu dritt. Trotzdem haben sie Mühe, mit dem Lincoln Schritt zu halten.«

				Drei?

				Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich bohrte die Fingernägel in das abgenutzte Leder des Beifahrersitzes. Warum konnten uns diese Bestien nicht einfach in Ruhe lassen? Was hatten wir ihnen denn getan?

				Alles. Wir hatten ihnen das Schlimmste überhaupt angetan.

				Ich griff nach dem Revolver, den ich im Fußraum abgelegt hatte, und versuchte, diese Gedanken aus meinem Kopf zu drängen. Der kalte Stahl lag schwer in meiner Handfläche. Joshua griff hinter sich nach dem Rucksack. Er lenkte mit einer Hand und packte mit der anderen die Schrotflinte.

				Schon komisch, dass Schusswaffen und Feuergefechte plötzlich so ein wichtiger Teil meines Lebens waren. Ich hatte Gewalt immer verachtet – das tat ich nach wie vor –, aber nun schien es, als sollte nicht ein Tag ohne weitere Gewalt vergehen.

				Während meiner Zeit im Bunker hatte ich mich nach Abenteuern gesehnt. 1 141 Tage der Langeweile. Aber nach drei Tagen, in denen ich ständig gekämpft, geblutet und gelitten hatte, kam mir diese Langeweile inzwischen ziemlich reizvoll vor.

				Joshua ließ das Fenster herunter. Ein kalter Wind und Regentropfen schlugen in den Wagen.

				»Können sie uns nicht wittern, wenn wir die Fenster geöffnet haben?«

				»Dafür ist es zu spät. Sie verfolgen uns ja sowieso schon. Außerdem sehen dein Dad und die Frau so aus, als könnten sie ein bisschen frische Luft vertragen. Sonst kippen sie uns noch um.«

				Die Pistole lag schwer in meiner rechten Hand. Ich ließ das Fenster auf meiner Seite herunter und steckte den Kopf hindurch. Wind und Regen schlugen mir ins Gesicht und nahmen mir für einen Augenblick die Sicht. Ich kniff die Augen zusammen.

				»Sei vorsichtig«, mahnte Joshua.

				Etwas huschte zwischen zwei Büschen vorbei. Ein Weeper.

				»Nimm die Schrotflinte«, sagte Joshua.

				Die Frau auf dem Rücksitz fing wieder an zu schreien – hörte das denn niemals auf? –, und Dad stöhnte leise.

				»Was?« Ich wirbelte herum. Er hielt mir die Schrotflinte mit ruhiger Hand hin. Warum zitterte ich ständig und er nie?

				Ich betrachtete die Waffe und zögerte. Mit einer Schrotflinte hatte ich noch nie geschossen. Ob ich dafür kräftig genug war?

				»Nimm.« Joshua drückte sie mir in die Hand. Ich nahm sie mit einem mulmigen Gefühl entgegen. »Wir dürfen nicht zulassen, dass sie uns bis nach Safe-haven folgen. Wenn sie uns angreifen, verlieren wir unser Zuhause.«

				Ich legte die Pistole auf meinen Schoß und lehnte mich mit der Schrotflinte aus dem Fenster.

				Dann schoss ich auf jeden Weeper, der in Sicht kam, aber sie waren schnell und ziemlich clever. Der Wind rüttelte an den Büschen und Bäumen, und die vielen Bewegungen verwirrten mich.

				Nach wenigen Minuten hatte ich so gut wie keine Munition mehr. Wenn ich nicht schnellstens lernte, besser zu schießen, waren wir auf verlorenem Posten.

				Ein Weeper brach aus dem Gebüsch neben der Straße und rannte auf den Highway. Keuchend legte ich den Finger auf den Abzug. Er rannte auf allen vieren, sah aber noch sehr menschlich aus. Hautfetzen flatterten wie Krepppapier im Wind. Ich legte an. Bevor ich abdrücken konnte, war er im Gebüsch verschwunden. Ich schoss auf das Gestrüpp, bis die Waffe leer war. Dann tastete ich nach der Pistole auf meinem Schoß, bereit, sofort weiterzuschießen, wenn er sich wieder zeigte.

				Du bist ja eine richtige Kriegerin geworden, was?

				Ich lockerte den Griff um die Waffe und hielt den Atem an. Dann schloss ich die Augen. Ich musste mich zusammenreißen.

				Nicht, weil ich es so wollte. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich niemals eine andere Kreatur töten.

				Warum ließen sie uns nicht einfach in Frieden? Warum zwangen sie mich dazu, sie zu töten? Einerseits hasste ich sie dafür, dass sie mir keine Wahl ließen. Andererseits drohten mich meine Schuldgefühle zu erdrücken.

				Schnell konzentrierte ich mich wieder auf das Hier und Jetzt. Ich sah mich um. Wo war der Weeper hin?

				Alles wirkte friedlich.

				»Sie sind weg.« Ich strengte die Augen an. Der Wind hatte gedreht. Er blies mir das Haar ins Gesicht, so dass ich nichts mehr sehen konnte. Ich wischte die Strähnen beiseite, aber sie wurden mir sofort wieder in die Augen geweht.

				»Ich kann sie auch nicht mehr sehen.« Joshua klang wieder sehr ruhig. »Mach das Fenster zu. Vielleicht haben sie aufgegeben. Lange können sie mit einem Auto nicht mithalten.«

				Es regnete wieder stärker. Als die ersten dicken Regentropfen auf mein Gesicht klatschten, zog ich den Kopf ein, schloss das Fenster und beobachtete weiter wachsam die Umgebung. Sobald sich in den Büschen etwas bewegte, würde ich darauf schießen. Sogar durchs Fenster, wenn es sein musste. Ich warf einen Blick über meine Schulter auf den Rücksitz.

				Dad standen die Schweißtropfen auf der Stirn. Er hatte den Mund geöffnet und atmete kurz und stoßweise. Ich berührte sanft sein Knie. Er zuckte zusammen, riss erschreckt die Augen auf, schloss sie aber sofort wieder. Er wirkte so schwach, so verwundbar. Am liebsten hätte ich ihn umarmt und getröstet, aber momentan konnte ich nichts für ihn tun. Ich fühlte mich so hilflos. Wir mussten ihn so schnell wie möglich zu Karen bringen. Sie würde schon wissen, was zu tun war.

				Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit der wimmernden Frau neben ihm zu. Sie zitterte am ganzen Körper und hatte das Gesicht zwischen den Knien versteckt. Bei den Geräuschen, die tief aus ihrer Kehle drangen, rutschte mir das Herz in die Hose. Sie tat mir so leid. Das also konnte diese neue Welt den Menschen antun. Ihre dünnen Beine ragten aus ihren Shorts. Sie waren zerkratzt und blutig.

				Ich berührte den Arm, mit dem sie ihre Beine umklammert hielt. »Hey«, sagte ich sanft, um sie nicht zu erschrecken. »Du bist in Sicherheit. Dir kann nichts mehr passieren.«

				Sie hörte auf zu wimmern, hob leicht den Kopf und sah mich mit angsterfüllten, verweinten Augen an. Ihre Pupillen waren stark geweitet. Ich zwang mich zu einem Lächeln und tätschelte ihren Arm. »Ich heiße Sherry. Meine Familie und ein paar andere Überlebende warten an einem Ort namens Safe-haven auf uns.« Meine Stimme schien sie zu beruhigen. Sie entspannte sich. Ein dünner Schweißfilm bedeckte ihre Haut. Anscheinend hatte sie Fieber, genau wie mein Vater. Waren sie beide infiziert? Ich bekam Angst, ließ mir aber nichts anmerken. Ich wollte sie nicht beunruhigen.

				»Wie heißt du?«, presste ich hervor.

				Sie blinzelte mir zu und leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. »Rachel.« Ihre Stimme war vom Schreien heiser – oder weil sie so lange nicht mehr geredet hatte. Dann hob sie unsicher die Mundwinkel, als hätte sie vergessen, wie man lächelte. Das war in dieser neuen Welt nicht besonders verwunderlich. Es gab ja auch nicht mehr viel, worüber man lächeln konnte. Ihre Haut war von der Sonne gebräunt. Die Farbe ihrer Augen erinnerte mich an dunkle Schokolade.

				1 143 Tage, seit ich mir das letzte Stück Schokolade auf der Zunge zergehen ließ – Zartbitter mit Mandeln. Leider hatten wir keine Süßigkeiten mit in den Bunker genommen.

				»Wir sind bald in Safe-haven«, versicherte ich ihr, obwohl ich nicht genau wusste, wo wir uns gerade befanden.

				Ich sah zu Joshua hinüber, der meinen Blick spürte. »Ich bin einen Umweg gefahren, um mögliche Verfolger abzuschütteln. Wir sind in ein paar Minuten da«, sagte er.

				Ich lehnte mich zurück. »Bist du sicher, dass die Weepers uns nicht verfolgen?«

				»Ja. Wenn ich auch nur den geringsten Zweifel hätte, würde ich mich von Safe-haven fernhalten.«

				Ich seufzte und rieb mein Gesicht. »Mein Vater sieht nicht gut aus«, sagte ich so leise wie möglich.

				»Nein, gar nicht gut.«

				Ich rang die Hände. »Glaubst du ...« Ich schluckte. »Glaubst du, dass er infiziert ist?«

				Joshua zögerte. »Schwer zu sagen. Er schwitzt sehr stark. Das könnte aber auch an einer Entzündung liegen.«

				»Und wenn er mit der Tollwut infiziert ist?«

				»Mach dir keine unnötigen Sorgen. Karen soll ihn sich ansehen, dann wissen wir mehr.«

				Mach dir keine Sorgen – das war leichter gesagt als getan.

			

		

	
		
			
				

				Mr. Flores redete über die Boston Tea Party. Er redete und redete mit einer Stimme, die an das Brummen einer Klimaanlage erinnerte. Ich hatte längst abgeschaltet.

				Ich rutschte auf meinem Sitz herum, bis ich den Tisch zwei Reihen hinter mir im Blick hatte. Alex kritzelte etwas in sein Heft. Sein kastanienbraunes Haar fiel über sein Gesicht und verdeckte seine schokoladenbraunen Augen.

				Wenn er nur ein kleines Stück zur Seite rückte, könnte ich ihn besser sehen.

				Ich nahm meinen Füller in den Mund und kaute darauf herum.

				Alex’ Kopf schoss hoch. Unsere Blicke trafen sich. Ich riss mir den Füller aus dem Mund und versuchte, ihn anzulächeln.

				Er bemerkte mich. Zum ersten Mal seit ... überhaupt.

				Dann kicherte jemand. Die ganze Klasse starrte mich an.

				Ich betrachtete mein Spiegelbild im Fenster.

				O Gott.

				Ich hatte mir das falsche Ende des Füllers in den Mund gesteckt. Mein Lächeln war schwarz und hässlich.

			

		

	
		
			
				

				[image: Stacheldraht.jpg]

				Elf

				Noch bevor der Lincoln zum Stehen kam, wurde die Haustür aufgerissen. Mom und Bobby rannten heraus, gefolgt von Karen und Geoffrey. Larry humpelte hinterher. Er hatte sich die Brille in die Stirn geschoben. Ich sprang aus dem Auto und wäre vor Aufregung fast hingefallen. Mom sah mich mit großen, erwartungsvollen Augen an.

				»Du bist zurück! Gott sei Dank, du bist zurück! Hast du ihn gefunden?« Ihre Stimme bebte. Sie rannte auf mich zu.

				Die Kleidung, die sie trug, passte ihr nicht. Wahrscheinlich waren es Karens Sachen, aber immer noch besser als ihre eigenen verdreckten und löchrigen Klamotten. Das T-Shirt war ihr viel zu weit und rutschte beinahe von ihren schmalen Schultern. Die graue Hose wurde von einem schwarzen Ledergürtel gehalten. Sie sah aus wie eine lebende Tote. Eingesunkene Wangen, fahle Haut, Augen, die tief in den Höhlen lagen.

				»Ja«, sagte ich.

				Sie warf die Arme um mich und drückte mich so fest, als hätte sie mich seit Monaten nicht gesehen.

				»Ich dachte schon, ich hätte dich auch noch verloren. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen, weil ich dir erlaubt habe, nach ihm zu suchen. Aber jetzt bist du ja wieder da. Du hast ihn gerettet.« Ihre Worte verwandelten sich in ein leichtes Schluchzen. Ihre Tränen durchnässten mein Haar. Einen Augenblick später löste sie sich von mir und sah in den Wagen. Bobby hatte bereits die Autotür geöffnet und versuchte mit Dad zu reden. Doch der hatte das Bewusstsein verloren.

				»Dad?«, fragte er zum fünften Mal, dann sah er mich mit großen Augen an. »Was ist passiert? Was ist mit ihm?«

				Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Nicht, ohne mich an Dinge erinnern zu müssen, die ich lieber verdrängen wollte. Mom eilte an seine Seite und versuchte ihrerseits, ihm eine Reaktion zu entlocken.

				»Lasst mich mal durch«, sagte Karen. Mom und Bobby traten zurück. Sie beugte sich über Dad und legte zwei Finger an seinen Hals, um seinen Puls zu fühlen. Dann legte sie die Stirn in Falten.

				Mein Herz schlug wie wild. Bitte, lass ihn wieder gesund werden. Er darf nicht sterben. Nicht jetzt, nachdem wir ihn endlich gefunden haben.

				»Joshua, Geoffrey, helft mir, ihn in das Cottage zu bringen. Ich muss mir sein Bein ansehen«, befahl Karen.

				»Ich kann auch helfen«, sagte Bobby eifrig. Er hatte glasige rote Augen. Er hatte geweint.

				Karen nickte und winkte ihn zu sich.

				Bobby hatte ebenfalls schlecht sitzende Klamotten an, aber seit seinem letzten Wachstumsschub hatte er sowieso keine Kleidung mehr getragen, die ihm gepasst hätte. Im Bunker hatten ihm seine Hosen nur noch bis zu den Waden gereicht und waren viel zu eng gewesen. Die Hose, die er jetzt trug, gehörte offensichtlich einem erwachsenen Mann. Wahrscheinlich Tyler. Auf seinem schwarzen T-Shirt war ein silberner Dolch abgebildet. Die Jeans war ihm viel zu lang und hatte mehrere ausgefranste Löcher. Er hatte die Hosenbeine hochgekrempelt, damit er nicht darüber stolperte.

				Ich versuchte, die Schmerzen in meinen Muskeln und meinen Füßen zu ignorieren. Meine Sohlen schienen in Flammen zu stehen. Wahrscheinlich war die genähte Wunde wieder aufgegangen.

				Karen und Bobby packten Dad an den Beinen. Geoffrey nahm die Schultern und den Kopf, und Joshua stützte seine Hüfte. Dad hing schlaff und mit offenem Mund in ihren Armen. Er sah nicht gut aus. Ganz und gar nicht. Sein Haar und seine Kleidung waren völlig durchgeschwitzt, seine Haut leichenblass.

				Mom ging neben ihnen her, als sie Dad in eines der kleinen Gebäude brachten. Tränen liefen über ihre Wangen.

				»Gut gemacht.« Larry legte eine Hand auf meine Schulter und drückte sie sanft.

				Ich lächelte ihn schwach an. »Er sieht nicht gut aus. Ich habe Angst, dass er es nicht schaffen wird.« Ich presste die Lippen zusammen, um nicht loszuheulen. Sei stark, ermahnte ich mich.

				Larry sah mich aus freundlichen Augen verständnisvoll an.

				»Karen ist eine prima Krankenschwester. Sie wird sich um ihn kümmern. Als ich in Safe-haven ankam, war ich noch viel schlimmer dran. Die Muskeln in meinem Bein sind zwar hinüber, aber ich habe überlebt.«

				Larry war nur ein paar Zentimeter größer als ich, deshalb musste ich mir nicht den Hals verrenken, um ihn ansehen zu können. »Bist du gegen die Tollwut immun?«, fragte ich.

				Über diese Frage dachte er einen Augenblick lang nach. »Muss wohl so sein. Ein Weeper hat mich ins Bein gebissen. Wenn ich nicht immun wäre, hätte ich mich bereits in eines dieser Ungeheuer verwandelt, oder nicht?«

				»Wahrscheinlich«, sagte ich. »Wie ist es dir und Karen gelungen, ihnen zu entkommen?«

				»Ich war schwer verletzt und keine große Hilfe. Außerdem ist meine Erinnerung ziemlich bruchstückhaft. Karen hat uns gerettet. Sie hat ein paar von ihnen über den Haufen geschossen, ein Auto kurzgeschlossen und uns hierhergebracht. Sie ist eine tolle Frau.« Er lächelte.

				»Also wusstet ihr von Safe-haven?«

				Er nickte. »Ja. Karen und ich hatten über Funk mit Geoffrey Kontakt aufgenommen, als wir noch im Bunker waren. Als uns dann das Essen ausging, beschlossen wir, hierherzufahren. Leider haben wir die Weepers in unserem Vorgarten ein bisschen zu spät bemerkt.«

				Dad und ich hatten Riesenglück gehabt. Wenn wir direkt vor unserem Haus von einer Gruppe Weepers angegriffen worden wären, hätten wir wohl nicht überlebt. Und weit und breit kein Joshua, der uns zu Hilfe gekommen wäre.

				Larry verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah zum bewölkten Himmel auf. »Karen wird alles tun, was in ihrer Macht steht. Was danach passiert, liegt nicht mehr in unserer Hand.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Du solltest dich ein bisschen ausruhen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss nach Dad sehen.«

				Er drehte sich um und humpelte auf Rachel zu, die völlig verloren vor dem Haus stand. Die hatte ich ganz vergessen.

				»Du hast sicher Hunger und willst bestimmt duschen. Komm mit, ich zeige dir dein neues Zuhause«, sagte Larry.

				Rachel sah mich an. Ich lächelte aufmunternd, dann nickte ich Larry zu. Sie folgte ihm. Die Haustür fiel hinter ihnen ins Schloss.

				Ich lehnte mich gegen das Auto. Heute war so viel passiert. Die Weepers. Der arme Mann, der von der Feuerleiter gefallen war. Ich musste immer wieder daran denken, wie er ausgestreckt auf dem Betonboden gelegen hatte, leblos, mit weit aufgerissenen Augen. Ich wünschte, ich könnte diese Erinnerungen aus meinem Kopf scheuchen, alles vergessen, was geschehen war. In diesem Zustand konnte ich unmöglich nach Dad sehen. Eine weinende Tochter würde seine Stimmung nicht gerade heben.

				»Hey.«

				Als ich Joshuas Stimme hörte, zuckte ich zusammen. Ich hatte ihn gar nicht kommen hören. Er stand vor mir und sah besorgt aus. Dann streckte er den Arm aus, ließ die Hand zögernd wenige Zentimeter vor meiner Wange schweben und legte sie dann doch darauf. Bei seiner Berührung wurde mir ganz warm. Ich schmiegte mich an seine Handfläche. So stark. So gut.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er leise. Seine blauen Augen suchten meinen Blick. Sie waren so hell wie ein wolkenloser Himmel. Ich versuchte zu lächeln, doch dann verlor ich die Fassung. Ich schüttelte den Kopf. Nichts war in Ordnung. Die letzten beiden Tage waren die Hölle gewesen. Ich hatte so viel erlebt, so große Angst gehabt – so viel Tod überall. Jetzt konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ich hasste mich dafür, dass ich Schwäche zeigte, hasste mich, weil ich mich nicht beherrschen konnte. Ich musste stark sein. Für meine Familie. Ich wollte stark sein.

				»Mir geht’s gut«, keuchte ich, gefolgt von einem Schluchzen. Das war nicht gerade überzeugend. Ich war so ein Jammerlappen.

				Joshua schüttelte den Kopf. »Sieht aber nicht so aus.« Er lehnte sich gegen den Wagen, legte eine Hand um meine Schulter und zog mich zu sich. Er streichelte sanft meinen Arm und starrte auf die Weinberge.

				»Du hast recht. Mir geht’s beschissen«, gab ich mit einem traurigen Lachen zu.

				Wir blieben eine Weile so stehen, bis ich wieder an meinen Dad denken musste. An das Fieber, die Entzündung, seine blasse Haut.

				»Ich mache mir Sorgen um meinen Vater«, brachte ich schließlich heraus.

				»Karen kümmert sich um ihn. Der wird schon wieder.« Joshua streichelte sanft meine Arme. Wir waren eng aneinandergelehnt. Seine Wärme und sein Duft trösteten mich.

				»Aber sie kann ihm nicht helfen, wenn er die Tollwut hat. Dann kann ihm keiner mehr helfen.«

				Joshuas Hand drückte einen Augenblick lang fest meinen Arm. »Wenn er nicht gebissen wurde, stehen die Chancen gut, dass er sich nicht infiziert hat«, sagte er in nüchternem Ton. »Geh zu Karen und frag sie.« Er nickte in Richtung des kleinen Cottages.

				»Okay.« Ich nahm meinen Kopf von seiner Brust, aber ich konnte meine Augen nicht von ihm abwenden. Er sah mich mit festem Blick an.

				Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und holte tief Luft. Wenn ich es mit den Weepers aufgenommen hatte, schaffte ich das jetzt auch. Ich drückte einen sanften Kuss auf seine Wange. Mein Gesicht wurde puterrot, aber das ignorierte ich. »Danke, dass du mir geholfen hast.«

				Ich rannte auf das Cottage zu und warf einen verstohlenen Blick über die Schulter. Joshua starrte mir überrascht hinterher.

				Mit einem flauen Gefühl im Magen betrat ich das kleine Gebäude. Staub tanzte in der Luft des engen Flurs. Aus dem Raum zu meiner Rechten drangen Stimmen. Er wirkte wie ein improvisiertes Krankenzimmer. In der Mitte stand ein Bett, daneben ein Tisch mit allen möglichen medizinischen Gerätschaften. Der Boden war aus Holz und die Wände in einem eigenartigen Gelb gestrichen – immer noch besser als das sterile Weiß in dem Bunker unter unserem Haus.

				Geoffrey stand mit verschränkten Armen neben mir. Sein Haar hing schlaff herab. Die Tränensäcke und die tiefen Falten um seine Augen ließen ihn sehr alt wirken. 

				»Wir haben schon mal alles vorbereitet«, sagte er, als er merkte, dass ich ihn ansah. »Wir wussten nicht, wie viele Leute ihr nach Safe-haven bringen würdet und in welchem Zustand sie sind. Besser, wir kümmern uns hier um sie. Wenn sie infiziert sind ...«

				Er verstummte und warf einen Blick auf Bobby und meine Mutter. Wie viel wussten sie bereits?

				Mom beugte sich über Dad und strich ihm über das schweißnasse Haar. Ihre Lippen bewegten sich schnell. Sie murmelte ihm aufmunternde Worte zu. Inzwischen hatte sie aufgehört zu weinen. Sie wirkte gefasst. So stark hatte ich sie seit Langem nicht mehr erlebt.

				Bobby stand neben dem Bett und betrachtete unseren Vater mit verzweifelter Miene. Er hatte die Zähne fest zusammengebissen und kämpfte gegen die Tränen.

				Vorsichtig näherte ich mich dem Bett. In welchem Zustand würde ich ihn wohl vorfinden? Karen sah auf. Sie hatte sich gerade um Dads Bein gekümmert. Der Schnitt an seinem Oberschenkel war lang und so tief, dass die Muskeln und Sehnen zu sehen waren. Die Haut um die Wunde herum war rot und angeschwollen. Sie lächelte mir kurz zu und fing dann an, die Wunde mit einem Tupfer zu säubern.

				»Kann ich helfen?«, fragte ich, obwohl sich mir beim Anblick der Wunde der Magen umdrehte. In den letzten Tagen hatte ich zwar Schlimmeres gesehen, aber die Tatsache, dass es sich um meinen eigenen Vater handelte, machte den Anblick doppelt so grässlich.

				Karen schüttelte den Kopf. Sie drückte auf die Wunde, und Eiter quoll heraus. Bobby würgte, blieb aber tapfer stehen. Karen wischte den Eiter ab und spülte die Wunde mit Wasser aus. Dann schüttelte sie seufzend den Kopf. »Eigentlich dürfte die Wunde nicht so schwer entzündet sein.« Sie wandte sich an Geoffrey. »Im Schrank sind Antibiotika. Wahrscheinlich sind sie schon abgelaufen, aber vielleicht helfen sie trotzdem.«

				»Glaubst du, dass das Fieber von der Entzündung kommt?«, fragte ich. Mom wandte sich von Dad ab und sah Karen nervös an.

				»Ja, die entzündete Wunde könnte der Grund sein«, antwortete Karen. »Aber das wird sich noch herausstellen.«

				Ich beugte mich zu ihr vor, damit die anderen mich nicht hören konnten. »Wann weiß man genau, dass das kein Symptom der Tollwut ist?«

				Karen fing an, die Wunde zu vernähen. »Das ist keine Bisswunde. Bis jetzt habe ich überhaupt noch keine Bissspuren an seinem Körper gefunden. Bisse sind die Hauptursache für eine Tollwutinfektion. Dein Vater ist unterernährt, deshalb ist er sehr schwach. Wahrscheinlich reagiert sein Körper deshalb so empfindlich auf die Verletzung.«

				»Aber wie lange dauert es, bis wir sicher sein können?« Meine Stimme klang schärfer, als ich es beabsichtigt hatte.

				Karen nähte mit ruhiger Hand weiter. »Das kann man nicht genau sagen. Ein paar Tage, vielleicht auch ein paar Wochen.«

				Ein paar Wochen?

				»Hier.« Geoffrey reichte Karen eine kleine Flasche. Sie bedankte sich und bereitete eine Infusion vor. »Er braucht Flüssigkeit. Das bringt ihn wieder zu Kräften und hilft seinem Körper, die Entzündung zu bekämpfen«, erklärte sie, als sie Dad an den Tropf hängte.

				»Woher habt ihr diese ganze Ausrüstung?« Die Flüssigkeit tröpfelte durch einen schmalen Schlauch in Dads Arm. Er sah so furchtbar dünn und zerbrechlich aus.

				»Joshua hat die Krankenhäuser in der Umgebung abgegrast und alles mitgenommen, was noch zu gebrauchen war. Ich habe ihm eine Liste gemacht, und er hat alles hergeschafft, was man irgendwie transportieren konnte.« Die Wunde war fertig vernäht, und sie wickelte einen Verband darum.

				Dad stöhnte tief auf und warf sich auf dem Bett herum. Moms Kopf schnellte hoch, und sie sah uns mit großen Augen an. Ich hätte ihr gerne gesagt, dass alles gut werden würde, aber die Worte blieben mir im Hals stecken.

				»Er wird bald aufwachen. Die Infusion wirkt bereits«, sagte Karen. Sie tätschelte sanft meinen Arm, dann zog sie einen Stuhl ans Bett und setzte sich darauf.

				»Dann braucht ihr mich ja nicht mehr. Mal sehen, was der andere Neuzugang so zu berichten hat.« Geoffrey zog einen imaginären Hut und verließ den Raum. Geräuschlos fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

				Mom kniete sich neben das Bett und legte ihren Kopf neben den ihres Mannes. Jetzt war all der Streit, den sie im Bunker gehabt hatten, vergeben und vergessen. Ich unterdrückte ein Gähnen. Mein Fuß brannte wie Feuer, mein Hinterkopf pochte wie wild und mein Knöchel tat höllisch weh. Jetzt war Dad ja in Sicherheit, und ich konnte mich ausruhen.

				»Karen?«, fragte ich.

				Sie sah mich an.

				»Ich glaube, die Nähte an meinem Fuß sind wieder aufgegangen. Außerdem hat ein Weeper meinen Knöchel in die Mangel genommen.«

				»Was?«, rief Mom und richtete sich mit einem Ausdruck der Bestürzung auf. Das blonde Haar fiel ihr matt auf die Schultern.

				»Ich seh’s mir mal an.« Karen stand auf und klopfte dann auf den Stuhl zum Zeichen, dass ich mich setzen sollte.

				Ich ließ mich darauf fallen und zog Schuhe und Socken aus. Karen nahm sich zuerst meinen linken Fuß vor. Um den Knöchel waren deutlich Klauenspuren zu erkennen. Die Haut war feuerrot, doch zumindest hatte es aufgehört zu bluten. Sie drehte den Fuß herum und untersuchte ihn eingehend.

				»Das ist nicht weiter schlimm. Die Klauen sind nicht tief eingedrungen.« Sie holte einen Tupfer vom Tisch und tauchte ihn in eine kleine Schüssel. Als sie die Wunde reinigte, brannte es wie Feuer. Ich presste die Lippen aufeinander, um kein Geräusch zu machen.

				»Kriegt Sherry jetzt die Tollwut?«, fragte Bobby, der immer noch neben Dads Bett stand.

				Ich erstarrte. In mir bebte es. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Mom sah aus, als würde sie gleich einen Asthmaanfall bekommen.

				Karen schüttelte den Kopf. »Nein. Dazu hätte der Weeper sie schon beißen müssen. Ich desinfiziere die Wunde, dann besteht keine Gefahr.«

				Ich ließ mich zurückfallen. Sie verband meinen Knöchel, dann besah sie sich meinen anderen Fuß. Bestürzt schnalzte sie mit der Zunge. »Du hast ihn zu sehr angestrengt. Jetzt müssen wir nochmal nähen.«

				Beinahe hätte ich aufgestöhnt. Zum Glück arbeitete Karen so schnell, dass ich die Schmerzen fast nicht spürte. Meine Lider fühlten sich wie Blei an. Jeder Muskel in meinem Körper schmerzte. Ich war noch nie so erschöpft gewesen.

				Karen ließ meinen Fuß los und tätschelte mein Bein. »Bobby, Sherry, geht doch rüber ins Haupthaus und esst mit den anderen zu Abend. Und dann geht schlafen. Ihr seht müde aus. Eure Mutter und ich werden heute Nacht bei eurem Dad bleiben.«

				Ich wollte schon widersprechen, aber ich wusste ja, dass ich in meinem Zustand keine große Hilfe war. Mit einem schwachen Nicken zog ich mir Socken und Schuhe an. Jedes Mal, wenn ich meinen Knöchel berührte, zuckte ich zusammen.

				Ungeschickt humpelte ich zur Tür. Bobby folgte mir, als ich das Cottage verließ. Draußen ging gerade die Sonne über den Weinbergen unter. Es war wunderschön. Bobby folgte meinem Blick. Er war in den letzten Monaten enorm gewachsen und inzwischen fast größer als ich. Als wir vor drei Jahren in den Bunker gegangen waren, hatte ich ihn noch um ein paar Zentimeter überragt. Seit damals hatte sich so viel verändert.

				»Glaubst du, dass sich Dad in einen Weeper verwandelt?«, fragte er und versuchte, ein tapferes Gesicht zu machen. Nur das Zittern in seiner Stimme verriet, was er wirklich fühlte.

				Ich wandte mich von den Weinbergen ab und sah ihn an. »Nein. Dad wird wieder gesund. Das ist nur die Entzündung.«

				»Ich bin doch nicht blöd!« Bobby funkelte mich wütend an. »Das hat sie nur gesagt, damit wir uns keine Sorgen machen.«

				Mit der Spitze meines gesunden Fußes wirbelte ich eine Staubwolke auf. Auch ich hatte das Bedürfnis, ihn zu beruhigen, doch es wäre einfach nicht fair gewesen, ihn anzulügen.

				»Ich würde ihr gerne glauben.« Hilflos zuckte ich mit den Schultern.

				Bobby sah mich an. Dann nickte er, zufrieden mit meiner Antwort. Offenbar hatte er erwartet, dass ich ihn ebenfalls anlügen würde. Aber ich wusste, wie es war, wenn man wie ein dummes Kind behandelt wurde, das die Wahrheit nicht vertragen konnte. Das wollte ich ihm nicht antun.

				Ich holte tief Luft. »Als du weg warst, hat Mia ständig nach dir gefragt. Wir haben ihr aber nicht erzählt, was passiert ist. Mom glaubt, dass es besser ist, wenn sie nichts von den Weepers weiß.«

				»Das würde sie auch gar nicht verstehen. Es würde ihr nur Angst machen«, sagte ich. Mom hatte recht.

				Bobby nickte. Er versuchte, möglichst erwachsen und vernünftig zu wirken. »Erzähl mir was über sie.«

				Das wollte ich eigentlich alles schnellstens wieder vergessen.

				»Erzähl mir von den Weepers«, bettelte er.

				Ich blieb stehen und legte meine Hand auf die Vordertür. »Manche sehen fast normal aus. Sie gehen aufrecht wie wir und haben intelligente Augen. Die anderen laufen auf allen vieren und ihr Blick ist ganz leer. Gefährlich sind sie alle. Das sind mörderische Bestien.« Zitternd stieß ich die Tür auf.

				Bobby folgte mir mit entschlossener Miene. »Ich will sie jagen. Genau wie Joshua.«

				Ich blieb wie angewurzelt stehen. Hatte er nicht zugehört? »Das ist kein Spiel, Bobby. Sie wollen uns töten … uns fressen. Wir sind ihre Beute. Die würden dich glatt umbringen.«

				»Das kannst du nicht wissen! Ich mach sie alle fertig!« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich trotzig an. Wenn er jetzt immer noch versuchte, erwachsen zu wirken, dann versagte er gerade kläglich.

				»Andere Lebewesen zu töten ist nicht so einfach, wie du denkst. Das waren mal Menschen«, ertönte Joshuas Stimme aus dem Dunkel. Er lehnte gegen den Türrahmen zum Wohnzimmer und beobachtete uns. Sein Gesicht lag im Schatten, bis er auf einen Schalter drückte und die Lichter in der Eingangshalle angingen.

				»Aber du jagst sie doch auch! Ich will sie töten, genau wie du!«

				»Das solltest du besser lassen.« Joshuas Stimme war weiterhin völlig ruhig.

				Bobby sah ihn wütend an. »Das ist doch bescheuert! Ich kann machen, was ich will. Du hast mir gar nichts zu befehlen!« Er stürmte die Treppe hoch.

				Joshua stellte sich gerade hin, streckte die Arme über den Kopf und ließ die Muskeln spielen. »Essen wir zu Abend.«

				Ich atmete tief aus. Meine Beine waren so schwer, dass ich kaum noch gehen konnte. Meine Füße schmerzten. Ich wollte schlafen, aber ich hatte so großen Hunger.

				Joshua nahm mich bei der Hand und führte mich in die Küche.

			

		

	
		
			
				

				Hausarrest.

				Eine ganze Woche.

				Das war total unfair.

				Es war ja wohl nicht meine Schuld. Hätte mich Brittany nicht ausgelacht, hätte ich mich auch nicht mit ihr geprügelt.

				Jetzt war es schon fast sechs.

				Der Film fing um sieben Uhr an.

				Ich holte mein Handy. Der Film war die große Gelegenheit, endlich mit Alex zu reden. Er wollte ihn sich mit seinen Freunden ansehen. Das war auch der einzige Grund, weshalb Izzy und ich überhaupt in diesen bescheuerten Film wollten. Ich steckte das Handy in die Tasche und schlich aus meinem Zimmer.

				Aus dem Haus zu kommen war kein Problem. Wieder reinzukommen dagegen war schon schwieriger. Ganz besonders ohne meinen Schlüssel, und ich konnte ja schlecht danach fragen.

				Dad bewahrte immer einen Ersatzschlüssel in der Keksdose auf. Ein ziemlich blödes Versteck, schließlich waren Bobby und ich süchtig nach Keksen. Ich kletterte auf die Arbeitsfläche und griff nach der Dose auf dem obersten Regalbrett.

				Dann schob ich die Kekse zur Seite. Ich spürte etwas Kühles an meinen Fingerspitzen. Der Schlüssel. Ich nahm ihn heraus.

				Der Rest war einfach. Ich sprang von der Arbeitsplatte.

				Und erstarrte.

				Dad lehnte am Türrahmen. »Das gibt noch eine Woche Hausarrest, junges Fräulein.«
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				Zwölf

				Marie saß am Tisch und beobachtete den Herd mit halb geschlossenen Augen. In einem großen Topf kochte etwas, das verführerisch nach Basilikum und Tomaten roch. Mein Magen knurrte. Ich musste schleunigst etwas essen.

				Mia und Emma, Maries zweijährige Tochter, saßen neben ihr auf dem Boden und spielten mit ihren Puppen. Als Kind hatte ich nie besonders gern mit Puppen gespielt, obwohl Mom alles Mögliche versucht hatte, um mich dafür zu begeistern. Mir waren Spielzeugpistolen und Matchboxautos immer lieber gewesen als Barbie und Ken.

				Mia hob den Kopf. Als sie mich sah, ließ sie die Puppen fallen und sprang auf. Sie rannte auf mich zu und warf sich so stürmisch auf mich, dass sich ihr kleiner Kopf schmerzhaft in meinen Bauch bohrte. Ich umarmte sie und rang gleichzeitig nach Luft.

				»Du bist wieder da! Du bist wieder da!«, kreischte sie.

				Ich ging in die Hocke, damit wir auf Augenhöhe waren. Lächelnd strich ich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ja, ich bin wieder da.«

				»Wie geht’s Daddy? Wo ist er?« Sie sah an mir vorbei, als würde sich Dad irgendwo hinter mir verstecken.

				»Mom und Dad sind im Haus nebenan. Du weißt ja, wie die Erwachsenen sind. Sie wollen wie Erwachsene miteinander reden.« Ich verdrehte dramatisch die Augen.

				»Oh.« Mia rümpfte die Nase. Anscheinend hatte sie mir das abgekauft, obwohl ich eine ziemlich schlechte Lügnerin war. Emma sah mich aus großen, neugierigen Augen an. Ihr blondes Haar war kurz und wuschelig. Sie sah fast wie ein kleiner Junge aus – ein süßer kleiner Junge. Ich richtete mich auf. Mia nahm meine Hand, als hätte sie Angst, dass ich mich jeden Moment in Luft auflösen könnte. Ich zog einen Stuhl zu mir herüber und ließ mich darauf fallen. Meine Füße waren schwer wie Beton. Zu schwer, um sie auch nur ein bisschen vom Boden zu heben.

				Joshua lächelte mich an. Ein Lächeln, das sich nicht in seinen Augen widerspiegelte. Ich fragte mich, was wohl in ihm vorging.

				Marie stellte den großen Topf auf den Tisch. Abendessen. Ich stützte mich auf die Ellbogen und spähte hinein. Tomaten, rote Paprika, Zwiebeln und etwas, das fast wie Hühnchen oder Schweinefleisch aussah.

				Ich warf Marie einen Blick zu. »Ist das Hühnchen?«

				Joshua antwortete, bevor sie etwas sagen konnte. »Wir haben ein paar Hühner und drei Kühe hinter dem Haus.«

				Vor 912 Tagen hatte ich zum letzten Mal Hühnchen gegessen.

				»Wenn du willst, kann ich dich morgen ein bisschen rumführen.« Joshua füllte seinen Teller und sah mich an.

				»K … klar«, stammelte ich und musste plötzlich an den Kuss denken, den ich auf seine Wange gedrückt hatte. Marie sah uns an und grinste. Ich senkte den Kopf und schaufelte mir ebenfalls den Teller voll.

				Joshua erzählte Marie von unseren »Abenteuern«, wie er es nannte. Er redete leise, damit Emma und Mia nichts mitbekamen. Seine Geschichte machte ja sogar mir Angst, wie musste sie dann erst auf die Kinder wirken? Ich war nicht besonders begeistert davon, das alles noch mal zu hören, aber ich unterbrach ihn nicht. Vielleicht fühlte er sich ja besser, wenn er sich alles von der Seele redete.

				Mia und Emma schienen gut miteinander auszukommen, obwohl sie vier Jahre auseinander waren. Nachdem sich jahrelang nur Bobby oder ich um Mia gekümmert hatten, war sie wahrscheinlich überglücklich, eine neue Spielkameradin zu haben.

				»Hat Mia schon gegessen?«, fragte ich. Mein Teller war so gut wie leer, und jetzt hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich nicht früher an meine Schwester gedacht hatte.

				Marie nickte und gähnte. »Wir haben schon gegessen, bevor ihr gekommen seid. Wir wussten nicht, wann ihr zurückkommt, also haben wir nicht auf euch gewartet.« Sie schüttelte den Kopf, um nicht einzuschlafen. »Ich muss dringend ins Bett. Es ist ja schon dunkel.« Sie hob ihre laut protestierende Tochter vom Boden auf.

				»Gute Nacht«, rief ich ihnen hinterher.

				Marie winkte mir zu, als sie den Raum verließen. Mia kam zu mir herüber, schlang die Arme um meine Taille und vergrub ihr Gesicht in meinem Bauch. Joshua hatte den Kopf auf die verschränkten Hände gelegt und die Augen geschlossen. Wir waren alle todmüde und mussten schlafen, obwohl ich nicht gerade begeistert war, wenn ich an die bevorstehenden Albträume dachte.

				Mia war sofort eingenickt und lag wie ein nasser Sack über meinem Schoß. Ich stieß sie an, und sie öffnete ein klein wenig die Augen. »Ich kann dich nicht nach oben tragen.« Meine lädierten Füße konnten ja kaum meinem eigenen Gewicht standhalten – und schon gar keiner zusätzlichen Last. Sie löste sich von mir, stand auf und rieb sich mit ihren kleinen Fäusten die Augen. Joshua schlief tief und fest. Er atmete gleichmäßig und sah sehr friedlich aus. Er war so süß, und plötzlich wurde mir klar, dass ich ihn noch mal küssen wollte.

				Dann spürte ich, wie ich rot wurde. Es fühlte sich ziemlich seltsam an, wieder Interesse an einem Jungen zu zeigen. Ich betrachtete sein friedliches Gesicht noch einen Augenblick, entschloss mich aber, ihn nicht zu wecken. Jede Minute Schlaf ohne Albträume war kostbar.

				Ich stand auf und versuchte, den Stuhl möglichst lautlos nach hinten zu schieben. Mia nahm meine Hand und schmiegte sich an mich. Seit meiner Rückkehr war sie noch viel anhänglicher.

				Ich führte sie die Treppe hinauf. »Wo hast du letzte Nacht geschlafen?« Ich versuchte, so leise wie möglich zu sprechen.

				»In Mommys Bett, aber jetzt ist sie ja nicht da. Darf ich bei dir schlafen?« Sie sah mich mit großen Hundeaugen an und schob die Unterlippe vor. Ich musste lachen.

				»Okay, aber bald musst du alleine schlafen. Du bist doch schon ein großes Mädchen.« Sie nickte mit einem schmalen Lächeln und folgte mir auf mein Zimmer. Dort kroch sie sofort in mein Bett.

				Meine Haut klebte vor Schweiß, aber ich war zu müde, um zu duschen. Ich kuschelte mich neben Mias warmen Körper und hielt sie fest, während sie langsam in den Schlaf sank.

				Der nächste Morgen kam viel zu schnell. Ich starrte mein Spiegelbild an. Seit ich geduscht, Zähne geputzt und sogar meine Haare gekämmt hatte, fühlte ich mich besser. Trotzdem sah ich immer noch fürchterlich aus. Ich war blass und hatte einen blauen Bluterguss an der Schläfe, der zwar schlimm aussah, aber nicht besonders wehtat. Vielleicht lenkten mich auch die Schmerzen in meinen anderen Körperteilen davon ab. Der Zustand meiner Füße hatte sich verschlimmert, und meinem Kopf ging es auch nicht besonders. Ich konnte nicht aufhören, die Nähte darauf zu betasten. Es war eine harte Nacht gewesen. Meine Albträume hatten sogar Mia geweckt. Zum Glück wusste sie nicht, wovon ich geträumt hatte.

				Ich konnte es kaum abwarten, nach Dad zu sehen. Vielleicht war er inzwischen aufgewacht und ich konnte mit ihm reden.

				Dann wandte ich mich wieder meinem Spiegelbild zu. Die Klamotten, die ich heute Morgen auf dem Schreibtisch in meinem Zimmer gefunden hatte, passten wie angegossen. Ein einfaches T-Shirt und Jeans, nichts Besonderes. Ich hätte gerne etwas Schöneres angezogen, aber ich durfte nicht wählerisch sein.

				Zumindest glänzte mein Haar wieder. Beim Gedanken daran musste ich lachen. Es tat gut, sich durch solche dummen Dinge abzulenken – selbst wenn es nur ein paar Minuten waren, in denen ich nicht über menschenfressende Weepers nachdenken musste.

				Vor 69 Tagen hatte ich zum letzten Mal unbeschwert gelacht.

				Einen Augenblick lang fühlte ich mich wie ein ganz normaler Teenager. Dann holte mich der stechende Schmerz in meinem rechten Fuß in die Realität zurück.

				Mia hatte sich in die Kissen gekuschelt und schlief immer noch tief und fest. Die Sonne war gerade aufgegangen. Ich wollte sie nicht wecken, also schloss ich leise die Tür und ging nach unten.

				Mom saß mit Karen und Larry am Küchentisch und trank eine Tasse Kaffee. Sie sah auf. »Guten Morgen.«

				»Morgen.« Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen und bereitete mich auf eine schlechte Nachricht vor. »Wie geht’s Dad?«

				Moms Lächeln verschwand. »Er war heute Nacht ein paar Stunden lang wach. Jetzt ist er wieder eingeschlafen. Aber er sieht schon besser aus.«

				»Kann ich ihn sehen?«

				»Später vielleicht. Gerade sind Geoffrey und Bobby bei ihm. Sie sagen uns Bescheid, falls er aufwacht. Er muss sich ausruhen«, sagte Karen. Sie wirkte ebenfalls ziemlich ausgelaugt.

				»Sogar deine Großmutter hat ihn kurz besucht.« Mom nahm einen weiteren Schluck Kaffee. »Dafür hat sie sogar deinen Großvater alleingelassen. Zum ersten Mal.«

				Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn. Grandma hatte ich ja völlig vergessen. »Wo ist sie? Ich hab sie noch gar nicht gesehen.«

				»Sie ist bei deinem Großvater in einem der Cottages«, sagte Larry.

				Ich runzelte die Stirn. »Habt ihr ihn wieder eingefroren?«

				Larry spuckte einen Schluck Kaffee aus und fing heftig an zu husten. Karen klopfte ihm auf den Rücken. Auch sie musste sich das Lachen verkneifen.

				Mom seufzte. »Nein, wir haben ihn nicht wieder eingefroren.«

				»Wir haben auch gar keine Kühltruhe, in die er reinpassen würde.« Larry sah mich verlegen an.

				»Aber … wird er denn nicht verwesen?«, fragte ich. Allein bei dem Gedanken daran wurde mir ganz anders.

				»Doch, leider schon.« Karen zuckte mit den Achseln. Die Vorstellung, dass im Cottage nebenan eine verwesende Leiche lag, schien sie nicht groß zu beunruhigen.

				Mom stellte die Tasse ab. »Wir werden ihn heute Morgen begraben. Er fängt schon an zu stinken. Das ist die einzige Möglichkeit, egal, was deine Grandma sagt.«

				Ich nahm mir eine Tasse und gab ein paar Löffel Instantkaffeepulver hinein. Ich hatte noch nie vorher Kaffee getrunken – der Duft hatte mich immer abgeschreckt –, aber jetzt war wohl der richtige Zeitpunkt, um damit anzufangen. Ich nahm einen Schluck von dem heißen Gebräu. Es war so bitter, dass ich eine Grimasse schnitt. Ich versuchte, nicht an tote Menschen zu denken.

				»Schläft Mia noch?«, fragte Mom und beobachtete, wie der Kaffee in ihrer Tasse hin und her schwappte, als sie sie leicht kippte.

				»Ja. Sie war ziemlich müde.«

				»Gut. Dann fangen wir gleich an, damit sie nichts mitbekommt.«

				»Jetzt?« Ich sah sie verwundert an. »Aber wir müssen doch erst ein Grab ausheben.« Mit meinen wunden Füßen riss ich mich nicht gerade um diese Aufgabe.

				Mom stand auf. »Das haben Tyler und Geoffrey schon vor ein paar Stunden erledigt.«

				»Dann hole ich mal die anderen«, sagte Larry. Ich beobachtete ihn, wie er aus der Küche humpelte.

				Karen, Mom und ich gingen zum kleinen Cottage hinüber, in dem Grandma über Grandpa wachte. Ich hielt mir die Nase zu und atmete durch den Mund. Einen Augenblick lang glaubte ich, dass ich den Kaffee wieder von mir geben müsste, aber er blieb, wo er war.

				Karen schien ziemlich unbeeindruckt. Wenn man jahrelang als Krankenschwester gearbeitet hat, machte einem der Gestank wahrscheinlich irgendwann nichts mehr aus. Ich würde mich wohl nie daran gewöhnen. Ich folgte Mom und Karen ins Hinterzimmer, das mit einem Bett und einem Schaukelstuhl ziemlich spartanisch möbliert war.

				Grandma saß auf dem Stuhl und starrte den toten Grandpa auf dem Fußboden an. Die Monate in der Kühltruhe und die Zeit, die er hier gelegen hatte, hatten ihre Spuren hinterlassen. Er war zum Großteil in das Laken gewickelt, doch irgendjemand hatte es von seinem Gesicht zurückgeschlagen. Wahrscheinlich Grandma.

				Ich musste wegsehen. Mit aufeinandergepressten Lippen lehnte ich mich gegen den Türrahmen. In dieses Zimmer würde ich keinen Fuß setzen. Ein Schritt weiter, und alle Willenskraft würde mich nicht davon abhalten können, mich zu übergeben.

				Grandma sah auf. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos.

				»Es ist Zeit, Edgar zu begraben«, sagte Mom sanft. Grandma starrte sie mit leeren Augen an, als wüsste sie nicht, wovon Mom redete. Hoffentlich musste ich nicht dabei helfen, Grandpas Leiche hinauszutragen. Das würde kein gutes Ende nehmen.

				Jemand tippte mich auf den Arm. Ich drehte mich um. Joshua hatte aufgrund des Gestanks das Gesicht verzogen.

				»Wir tragen deinen Großvater nach draußen«, sagte er mit aufeinandergebissenen Zähnen. Er atmete ebenfalls durch den Mund.

				Wir? Ich linste an ihm vorbei und war überrascht, dass Tyler hinter ihm stand. Den hatte ich seit gestern Morgen nicht mehr gesehen. Normalerweise blieb er für sich. Vielleicht war er einfach nur schüchtern.

				Ich trat zurück, damit die Jungs das Zimmer betreten konnten. Sie hatten eine Trage dabei, auf die sie Grandpa legten. Ich stellte mich in den Flur, um ihnen Platz zu machen, als sie ihn aus dem Haus trugen. Grandma, Mom, Karen und ich folgten ihnen in ein paar Schritten Entfernung. Wir gingen in einen großen Garten, von wo aus man über die Weinberge blicken konnte. Nur die mit Efeuranken überwachsene Steinmauer blockierte die Aussicht.

				Bobby und Larry gingen zu einem kleinen Tor in der Mauer und öffneten sie für Tyler und Joshua. Nach ein paar Minuten hatten wir eine Wiese erreicht. Unter einer großen Eiche stand ein Dutzend kleiner Kreuze. In einige davon waren Namen geritzt.

				Ein Friedhof.

				Beim Gedanken an die Leute, die in Safe-haven gestorben waren, erschauderte ich. Was, wenn Dad auch hier enden würde?

				Wir versammelten uns um ein Loch in der Erde. Die drei Kühe, von denen mir Joshua erzählt hatte, grasten im Hintergrund. Sie hoben die Köpfe und beobachteten gleichgültig unsere kleine Versammlung. Dabei kauten sie geduldig. Ein seltsamer Anblick bei einem Begräbnis. Niemand von uns war angemessen gekleidet, aber wenn man jeden Tag ums Überleben kämpfen muss, schert man sich nicht um solche Dinge. Joshua hatte recht – Manieren und die guten Sitten waren inzwischen völlig unwichtig.

				Marie und Geoffrey fehlten – irgendjemand musste ja auf Dad, Mia und Emma aufpassen.

				Dad würde sich sicher aufregen, weil er Grandpas Beerdigung verpasste. Wenn er überlebt.

				Ich verdrängte diesen Gedanken. Dad würde Grandpas Schicksal nicht teilen. Er würde es schaffen.

				Dann spürte ich ein Kribbeln, als würde mich jemand beobachten. Ich bekam eine Gänsehaut. Die Weinberge sahen unverändert aus. Aber es war ja nicht schwer, sich zwischen den Rebstöcken zu verstecken. Ob die Weepers uns gefolgt waren? Oder war da noch etwas anderes?

				Ich wandte mich von den Weinblättern ab, die sich im Wind wiegten, und den dunklen Wolken, die ihre Schatten auf sie warfen.

				Tyler und Joshua mühten sich damit ab, Grandpa in das Grab zu senken und ihn dabei nicht fallen zu lassen. Er hatte noch nicht mal einen Sarg. Mom legte ihre Arme um Grandma, als sie anfingen, Erde auf die Leiche zu schaufeln. Larry sprach ein paar Worte, die ich kaum mitbekam. Ich starrte auf das Grab und fragte mich, warum ich nicht weinte. Ich war noch nie auf einer Beerdigung gewesen. Sollten die Familienmitglieder dabei nicht in Tränen ausbrechen?

				Ich war jedenfalls nicht besonders traurig. Seit Grandpas Tod waren viele Monate vergangen. Ich hatte ihm bereits Lebewohl gesagt, als Dad ihn in die Kühltruhe gelegt hatte. Damals hatte ich geweint, doch jetzt spürte ich nur eine große Leere in mir. Das machte mir Sorgen. Ob ich langsam abstumpfte?

				Ich beobachtete die anderen. Niemand weinte, nicht mal Grandma.

				Tyler warf die letzte Schaufel Erde auf das Grab und trat einen Schritt zurück. Larry hatte schon lange aufgehört zu reden, und wir schwiegen. Der Wind wurde stärker, zerzauste mein Haar und ließ mich frösteln, weil ich nur das T-Shirt anhatte. Langsam entfernten sich alle vom Grab, bis nur meine Familie zurückblieb. Dann führte Mom Grandma zum Cottage. Bobby folgte ihnen. Ich blieb noch einen Augenblick zurück, als ich plötzlich ein vertrautes Summen hörte. Ich sah zum Himmel auf und bemerkte einen schwarzen Punkt, der immer kleiner wurde. Schon wieder? Jetzt war ich wirklich davon überzeugt, dass ich verfolgt wurde. Was zum Teufel war das nur?

				Ich ließ meinen Blick über die mit Rebstöcken überwachsenen Hügel schweifen, aber davon erhielt ich auch keine Antwort. Da bemerkte ich eine Bewegung in der Entfernung. Weepers? Blanke Angst packte mich.

				Ich kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Aber da war nichts. Erst der schwarze Punkt, dann diese seltsame Bewegung. Hatte ich jetzt schon Halluzinationen? Das war kein gutes Zeichen. Ganz und gar nicht.

				Ich drehte mich um und zuckte zusammen, als ich Joshua bemerkte. Er saß auf der Mauer und beobachtete mich. Ich rieb mir die Arme, um mich aufzuwärmen, und ging zu ihm hinüber. Wenn er nichts bemerkt hatte, dann war da auch definitiv nichts gewesen.

				Er sprang von der Mauer und landete geschickt auf den Füßen. Ich hätte mir bei einem solchen Sprung glatt die Beine gebrochen.

				Dann kam er mit den Händen in den Hosentaschen auf mich zu. Sein blondes Haar war völlig zerzaust. Er blieb vor mir stehen. Sein Blick huschte über das frische Grab.

				»Ich wünschte, ich hätte meine Mutter so begraben können.«

				Ich blinzelte ihn an und wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. »Was ist mit ihr passiert?«

			

		

	
		
			
				

				Sie hatten mein Haar völlig ruiniert.

				O Mann.

				Ich sah mich im Spiegel an: Tränen in den Augen, eine rote Nase und das, was sie eine Frisur nannten. Ich sah wie ein Freak aus. Eine totale Katastrophe. Ein Stufenschnitt – dass ich nicht lachte.

				So konnte ich unmöglich in der Schule auftauchen. Was, wenn Brittany mich sah? Sie und ihr Hyänenrudel würden mich wochenlang verspotten. Und Alex erst …

				Ich schnäuzte mich.

				»Rudolph das kleine Rentier, mit der roten Nase dran …«

				Ich wirbelte herum. Bobby stand grinsend in der Tür. Wenn meine Nase rot vom Weinen war, sang er immer dieses Lied, um mich auf die Palme zu bringen.

				»Rudolph …«

				Ich stürzte mich auf ihn, aber der kleine Mistkerl war zu schnell für mich. Er rannte den Flur hinunter in sein Zimmer und schlug mir die Tür vor der Nase zu. Ich hämmerte darauf ein, während er weiter das blöde Lied grölte. Wieder und wieder und wieder.

				»Hör auf!« Das Holz erzitterte unter meinen Fäusten. »Bobby, ich schwör dir, ich bring dich um, wenn du nicht damit aufhörst!«

				Aber er hörte nicht auf – er wurde nur noch lauter.

				Ich rutschte an der Tür herunter. Früher oder später musste er aus seinem Zimmer kommen. Und dann würde ich ihm kräftig in den Hintern treten.
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				Dreizehn

				Joshua kam einen Schritt näher und nahm meine Hand. Unsere Finger verschränkten sich. Er führte mich zu einer alten Holzbank neben der Mauer, setzte sich und zog mich zu sich herunter. Ich lauschte dem heulenden Wind, während Joshua versuchte, die richtigen Worte zu finden. Ich ließ ihm Zeit. Ich wollte ihn nicht unter Druck setzen.

				»Das war noch im Bunker. Wir waren seit über einem Jahr dort, und die Stimmung wurde jeden Tag schlechter.« Er schluckte. »Meine Schwester Zoe hatte Hunger. Das Essen wurde von einer Gruppe von Männern bewacht. Zoe ging zu ihnen. Wahrscheinlich sagte sie ihnen, wie hungrig sie war. Keine Ahnung.«

				Ich wartete geduldig, bis er weiterredete. Die Erinnerungen an diesen Tag machten ihm schwer zu schaffen. Er drückte meine Hand noch fester.

				»Jedenfalls schubste sie der Anführer dieser Gruppe von sich weg. Sie fiel hin. Mom hat das mitbekommen und ist auf sie zugerannt. Sie sagte irgendwas zu dem Mann, und dann fingen der Mann und seine Freunde an, sie zu schlagen und zu treten. Ich versuchte, sie aufzuhalten, aber es waren so viele. Niemand kam uns zu Hilfe. Alle hatten Hunger und keiner wollte Ärger. Als sich die Männer irgendwann beruhigten, hatte ich überall Beulen. Und meine Mutter war bewusstlos.«

				Eine Träne rollte seine Wange hinunter.

				»Sie ist nie wieder aufgewacht. Zwei Tage später war sie tot.« Er räusperte sich und fuhr mit der Hand über die Augen. Als er mich wieder ansah, wirkte er gefasst. Doch ich konnte deutlich den Schmerz in seinem Blick erkennen.

				»Was ist mit ihrer … Leiche passiert?«

				Joshuas Miene verdüsterte sich. Aus Trauer wurde Wut. »Die Männer, die sie getötet haben, trugen sie aus dem Bunker. Ich durfte nicht mitkommen. Sie haben mir nie gesagt, wo sie sie hingebracht haben.« Jetzt war seine Stimme seltsam ruhig. »Ich hätte ja nach ihrer Leiche gesucht, aber ich musste mich um Zoe kümmern. Sie war ja erst acht Jahre alt.«

				Tränen verschwammen vor meinen Augen.

				»Die Mörder haben ihre gerechte Strafe bekommen. Sie wurden von einer Gruppe Weepers angegriffen, als wir den Bunker schon verlassen hatten. Ich hab alles mit angesehen, aber ich hab ihnen nicht geholfen. Obwohl ich eine Waffe dabeihatte, die ich ihnen kurz zuvor geklaut hatte.«

				Seine Stimme war kalt, fast bösartig. Er schloss die Augen und holte tief Luft. Es war furchtbar, was mit seiner Mutter passiert war, und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass seine Schwester ein mindestens genauso schlimmes Schicksal erlitten hatte. Vielleicht half es ihm, wenn er nach dieser langen Zeit darüber redete.

				»Und deine Schwester, Zoe?«

				»Ich versuchte, sie zu beschützen. Außer mir war ja niemand mehr da. Wir waren ganz allein. Die anderen Überlebenden kümmerten sich nur um sich selbst. Ich wollte ein großer Bruder für sie sein, aber als die Weepers uns eines Nachts überfielen, habe ich sie im ganzen Durcheinander aus den Augen verloren. Ich hab nach ihr gesucht. Aber da waren so viele Leute. Dann hab ich gesehen, wie ein Weeper sie gepackt hat.«

				Dass er so offen redete, ließ mir das Herz in der Brust schwer werden. »Der Weeper, den du am Hafen verfolgt hast?«

				Joshua nickte. »Ich wollte zu ihr, wollte ihr helfen, doch plötzlich waren sie nicht mehr da. Dann, als die Weepers verschwunden waren, habe ich nach ihr gesucht. Ich habe nur einen Schuh von ihr gefunden. Einen Schuh mit Blut darauf.« Er zitterte, holte tief Luft und öffnete die Augen. »Ich dachte, sie wäre tot. Aber eines Tages, als ich auf der Jagd war, habe ich sie gesehen. Sie war eine von ihnen. Ein Weeper.«

				»Bist du sicher, dass sie es war?«

				Ich konnte mir Mia als Weeper mit milchigen blauen Augen und einer zähnefletschenden Grimasse einfach nicht vorstellen. Dann dachte ich an Dad. Ob er bereits dabei war, sich in einen Weeper zu verwandeln?

				Das würde ich niemals zulassen.

				»Sie war es, da bin ich mir ganz sicher.«

				»Immerhin lebt sie noch.«

				Joshua erbleichte. »Findest du? Ich glaube, dass der Tod besser ist als das.«

				Vielleicht hatte er recht.

				»Was hast du dann gemacht?«

				»Nichts. Ich konnte ihr nicht helfen, und ich konnte sie nicht töten. Hätte ich aber tun sollen.«

				Ich wollte ihn umarmen, aber ich war mir nicht sicher, ob er das auch wollte. »Nein. Sie ist immer noch deine Schwester.«

				Er sah so unglücklich aus. »Oh Gott, ich vermisse sie so. Ich will sie zurück.«

				»Tut mir leid«, flüsterte ich.

				Joshua schwieg eine lange Zeit und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. Ich wünschte, ich könnte ihn irgendwie trösten. Wenn sich Mom und Dad im Bunker gestritten hatten, war es immer leicht gewesen, sie wieder aufzumuntern. Ich musste ihnen nur sagen, dass sie sich schon wieder vertragen würden und dass alles gut werden würde. Aber nichts konnte Joshua seine Mutter und seine Schwester zurückgeben oder diese schrecklichen Erinnerungen auslöschen. Ich kam mir so hilflos vor.

				»Ich denke nicht gerne über das alles nach. Es ist schon schlimm genug, dass ich davon träume«, sagte er und öffnete die Augen. Er legte den Kopf schief und starrte mich durchdringend an. Ich scharrte unruhig mit den Füßen, biss mir auf die Lippen und steckte die freie Hand in die Tasche.

				»Soll ich dich mal herumführen? Na ja, vielleicht besser nicht, nachdem …« Er deutete auf das frisch zugeschüttete Grab und starrte danach auf den Boden.

				Es dauerte einen Moment, bis ich verstanden hatte, was er meinte. »Aber nein. Ich glaube, wir können beide ein bisschen Abwechslung vertragen.«

				Er grinste, und allmählich verschwand die Dunkelheit aus seinen Augen. »Okay. Dann los.«

				Schon wieder so ein plötzlicher Stimmungsumschwung. Er wollte alles vergessen, soviel hatte ich bereits kapiert. Es war erst ein paar Tage her, dass wir den Bunker verlassen hatten, und schon hatte ich Erinnerungen, die ich auch am liebsten vergessen hätte. Und zwar für immer und ewig.

				»Ich muss mir nur noch einen Pullover oder eine Jacke oder so was holen. Es ist ziemlich kalt hier«, sagte ich, deutete auf mein T-Shirt und stand auf. Ich hätte schwören können, dass seine Augen länger auf meine Brust gerichtet waren als nötig.

				Joshua zog seinen Kapuzenpullover aus und hielt ihn mir hin, obwohl er selbst nur ein T-Shirt darunter trug, das die Muskeln seines Oberkörpers und seiner Arme betonte. Ich sah den Pullover stirnrunzelnd an.

				»Jetzt nimm schon«, drängte er.

				Ich schüttelte den Kopf. »Dann frierst du ja.«

				»Nein, nein, keine Sorge. Nimm.«

				Ich nahm den Pullover mit einem gemurmelten Danke entgegen und zog ihn über mein T-Shirt. Er war noch warm und roch nach ihm. Wie ein herbstlicher Wald. Ich lächelte ihn verlegen an. Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest. Es fühlte sich genau richtig an. Perfekt.

				Wir schlenderten durch das enge Tor in den Garten. »Apfelbäume.« Er deutete auf eine Baumgruppe und führte mich in die andere Richtung. »Das hier ist das Gemüsebeet. Marie kümmert sich darum. Sie ist ziemlich empfindlich, was ihr Gemüse angeht, deswegen halten wir uns lieber davon fern.«

				Als er über die verschiedenen Gemüsesorten redete, versuchte ich, aufmerksam zuzuhören, aber seine Nähe lenkte mich ab. Ein paar Hühner pickten auf der Suche nach Futter im Gras herum. Ein Hahn stolzierte in ihrer Mitte. Bei jedem Schritt wackelte sein roter Kamm. Misstrauisch beobachtete er mich. Vielleicht glaubte er, dass ich seine Hennen entführen wollte. Als er plötzlich loskrähte, zuckte ich zusammen und klammerte mich an Joshuas Arm.

				Er lachte. »Du bist ganz schön schreckhaft.« 

				Ich sah ihn böse an. »Ich kann ja nicht ahnen, dass er plötzlich loskräht. Ich dachte, Hähne krähen nur bei Sonnenaufgang.«

				»Unser Hahn kräht, wenn er Lust dazu hat – wie es echte Gockel halt so machen.« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht.

				Ich stieß ihn mit der Schulter an. »Du musst es ja wissen«, sagte ich grinsend und ließ meinen Blick über die angrenzenden Weinberge schweifen.

				»Ich würde mir gerne mal das Weingut ansehen, okay?« Ich sah zu Joshua auf. Der Wind blies ihm das blonde Haar ins Gesicht.

				Er starrte auf den Horizont.

				»Ist es zu gefährlich?«, fragte ich.

				Er hob das T-Shirt, sodass die Pistole zum Vorschein kam, die er sich in den Hosenbund gesteckt hatte – und sein braungebrannter, muskulöser Bauch. Eigentlich hätte mich der Anblick der Waffe beruhigen sollen – tat er aber nicht. Stattdessen widerte es mich an, in einer Welt leben zu müssen, in der man nur bewaffnet in seinen eigenen Garten gehen konnte. Ich seufzte.

				»Was glaubst du, wann wird das endlich aufhören?«, fragte ich. »Was wird als Nächstes geschehen?«

				Joshua schüttelte den Kopf. »Wir können nicht ewig so weitermachen – nach Essen und Benzin suchen, Weepers jagen, irgendwann ist das alles völlig sinnlos. Wir müssen irgendwas anderes machen, vielleicht neue Orte auskundschaften.«

				»Du meinst, wir sollen Safe-haven verlassen?«

				»Nein, das nicht. Eine Zeit lang möglicherweise. Um uns im Rest des Landes umzusehen.«

				»Vielleicht sollten wir noch mal versuchen, mit den anderen Überlebenden Kontakt aufzunehmen?«

				»Ja. Das wäre eine Möglichkeit. Wenn wir sie überhaupt erreichen können.« Er dachte nach. »Findest du es nicht auch komisch, dass die Funkgeräte alle zur selben Zeit ausgefallen sind?«

				»Was meinst du?« Über die Funkgeräte hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht.

				»Unser Funkgerät hat funktioniert, und wir konnten mit den anderen Überlebenden Kontakt aufnehmen. Und dann plötzlich nicht mehr. Und du hast mir erzählt, dass euer Funkgerät auch funktioniert hat, und auf einmal – pfft – nicht mehr. Das ist doch komisch. Als wollte jemand verhindern, dass wir untereinander Kontakt aufnehmen.«

				»Aber wer? Es ist doch niemand mehr da.« Offensichtlich war ich nicht die Einzige, die langsam paranoid wurde.

				Er sah zum Himmel auf. Etwas in seinem Blick ließ mich verstummen. »Das habe ich noch nie jemandem erzählt. Aber vor ein paar Wochen habe ich während der Jagd etwas Seltsames bemerkt.«

				Mit einem Mal war ich mächtig stolz, weil er mir vertraute. Aber ich fühlte noch etwas anderes, das ich nicht genau einordnen konnte. Ich beugte mich vor. Vor lauter Neugier war ich ganz kribbelig. »Was denn?«

				»Geoffrey hatte mich gebeten, nach Funkgeräten zu suchen, weil unseres den Geist aufgegeben hatte. Er wollte wieder Verbindung zu den anderen Überlebenden aufnehmen. Also bin ich zu einem Elektromarkt gefahren, von dem ich genau wusste, dass es dort noch welche gab. Aber sie waren weg. Ein Dutzend Funkgeräte, einfach so verschwunden. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst.«

				»Weg?«

				»Ja. Als ob sie jemand mitgenommen hätte.«

				»Vielleicht andere Überlebende?« Doch so viele Überlebende gab es nicht mehr.

				»Vielleicht.« Er klang nicht besonders überzeugt. »Als ich den Laden verließ, habe ich etwas am Himmel bemerkt. Es bewegte sich.«

				»Ein schwarzer Punkt«, sagte ich. Mir wurde ganz komisch zumute.

				»Ja.« Joshua sah mich an. »Hast du ihn auch gesehen?«

				»Ein paar Mal. Keine Ahnung, was das ist.« Also hatte ich es mir doch nicht eingebildet.

				Joshua starrte ins Leere.

				Ich berührte seinen Arm. Er blinzelte und wandte sich mir zu. »Was glaubst du, was das ist?«, fragte ich.

				»Ich weiß nicht so genau.« Offenbar hatte er eine Ahnung, die er aber noch nicht mit mir teilen wollte. »Heben wir uns das für später auf«, sagte er plötzlich und nahm meine Hand. Von jetzt auf gleich war er wieder völlig verschlossen.

				Er führte mich zum Hauptgebäude und an der Einfahrt vorbei in die Weinberge. Obwohl graue Wolken am Himmel hingen, war die Aussicht fantastisch. Bei so viel Schönheit war es einfach, die Schrecken dieser neuen Welt zu vergessen. Wir schlenderten durch eine Gasse zwischen den Rebstöcken. Hier war die Stille beruhigend – im Gegensatz zur Stadt, wo sie mich eher verunsicherte.

				Als wir wieder zum Haus zurückgingen, wurde Joshua plötzlich langsamer. Ich sah zu ihm auf.

				Er betrachtete mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck, den ich noch nie an ihm bemerkt hatte. Ich konnte einfach nicht wegsehen. Langsam beugte er sich vor. Sein Gesicht näherte sich dem meinen.

				Ich erstarrte.

				Er wollte mich küssen.

				Mein Herz klopfte so heftig, als wollte es gleich aus meiner Brust springen. Vielleicht hätte ich ihm entgegenkommen und mich auf die Zehenspitzen stellen oder zumindest meinen Kopf heben sollen, aber ich konnte einfach nicht mehr vernünftig denken. Er war mir so nahe.

				Sein warmer Atem strich über meine Haut und meine geschlossenen Augen.

				Ein paar Rebzeilen weiter raschelte etwas. Ich riss die Augen auf. Wir standen wie erstarrt da und sahen uns an, dann traten wir beide einen Schritt zurück. Meine Haut kribbelte vor Aufregung. Irgendetwas schlich durch die Rebstöcke. Joshua zog die Waffe und spannte die Muskeln an. Er wirkte hochkonzentriert. Ohne Vorwarnung packte er mich und zog mich hinter sich, um mich zu schützen.

				Und wo ist deine Waffe? Auf dem Nachttisch, ertönte eine höhnische Stimme in meinem Kopf. Ich war so dumm.

				Ein weiteres Rascheln ließ mich erstarren. Joshua ging es ähnlich. Es kam näher und näher. Joshua zielte mit der Pistole in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Etwas stürzte aus einem Weinstock hervor. Ich stieß einen ängstlichen Schrei aus und machte mich bereit, die Flucht zu ergreifen.

				Joshua schoss – daneben.

				Ein verschrecktes Huhn flatterte laut gackernd durch die Reben. Nur ein Huhn. Wir sahen uns an und brachen in Gelächter aus. Er ließ die Waffe sinken.

				»Paranoia!«, rief er grinsend, doch mir war die ängstliche Wachsamkeit in seinen Augen nicht entgangen.

				»Komm, gehen wir zum Haus zurück.«

				Der Vorfall mit dem Huhn hatte uns eins gelehrt: Wir durften uns niemals sicher fühlen.

			

		

	
		
			
				

				Ich breitete die Arme aus. Meine Finger berührten die feuchten Grashalme.

				Ein leichter Regen vertrieb die Hitze der Sommernacht. Ich füllte meine Lunge mit der frischen, kühlen Luft.

				Vollmond. Kleine Wassertropfen auf dem Gras glitzerten in dem silbernen Licht, das in unseren Garten fiel. Alle schliefen. In den Nachbarhäusern brannte nirgendwo Licht.

				»Manchmal frage ich mich, was wir in zehn Jahren wohl tun«, flüsterte Izzy.

				»Keine Ahnung. Also ich will dann Tierärztin sein. Das ist mein größter Wunsch.«

				»Hmmm. Klingt vernünftig.« Sie gähnte. »Ich weiß noch gar nicht, was ich mal werden will.«

				»Zweiundzwanzig. Das ist schon ganz schön alt, oder?«

				»Ja. Dann bist du bestimmt schon mit Alex verheiratet und hast einen Haufen Kinder.«

				»Du bist bescheuert.«

				Ein Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, verschwand aber schnell wieder. »Glaubst du, dass wir dann immer noch beste Freundinnen sind?«

				»Aber sicher. Beste Freundinnen für immer.«

				»Beste Freundinnen. Für immer.«
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				Vierzehn

				Ich vergrub mein Gesicht im weichen Kissen und versuchte, wieder einzuschlafen. Anscheinend hatte mich ein Albtraum geweckt. Zum Glück hatte ich Mia nicht gestört. Sie hatte sich an meinen Körper geschmiegt, und ihr Kopf lag auf meiner Brust. Meine Augen waren schwer. Ich würde gleich wieder einschlafen.

				Tick-tick.

				Ich drehte den Kopf und öffnete die Augen.

				Tick-tick.

				Was war das für ein Geräusch?

				Ich hielt den Atem an und lauschte.

				Tick-tick.

				Es klang, als würde jemand – oder etwas – mit den Fingernägeln gegen das Fenster klopfen.

				Ich schluckte. Das Klopfen meines Herzens dröhnte in meinen Ohren wie ein wummernder Bass. Ich rutschte vorsichtig auf dem Bett herum, um Mia nicht zu wecken, und sah Richtung Fenster. Mondlicht fiel auf den Zimmerboden. Ein sich bewegender Schatten durchschnitt den Lichtkegel. Mein Herz schlug noch schneller. Mein Mund wurde trocken. Etwas war vor dem Fenster und klopfte gegen die Scheibe.

				Ich wusste sofort, dass es ein Weeper war. Das Fenster würde ihn nicht lange aufhalten. Er war stark genug, um die Scheibe mühelos einzuschlagen. Ich musste Mia beschützen. Ich würde nicht zulassen, dass ihr auch nur das Geringste zustieß.

				Wo war meine Pistole?

				Ich rutschte zur Bettkante und dem Nachttisch, auf dem die Waffe lag. Mia bewegte sich. Ich erstarrte.

				»Sherry, was’n los?« Ihre Stimme war gedämpft, weil sie sich an meinen Körper gedrückt hatte. Sie umklammerte mich noch fester.

				Das Klopfen wurde immer lauter und beharrlicher. Ich musste aufstehen. Meine Hand bewegte sich Zentimeter für Zentimeter auf die Waffe zu. Mia rollte herum und sah mich an. Dann machte sie große Augen. »Es klopft«, sagte sie tonlos. Ich legte einen Finger auf die Lippen.

				Ein Schrei hallte durch die Stille und fuhr mir durch Mark und Bein.

				Mom. Das war Moms Stimme!

				War sie etwa allein bei Dad in dem kleinen Cottage?

				Ich sprang aus dem Bett und schnappte mir die Pistole vom Nachttisch. Dann sah ich den Weeper an, der auf dem Fensterbrett balancierte. Seine feuchten Augen starrten mich direkt an, sein unmenschliches Gesicht war zu einer hässlichen Grimasse verzerrt. Er fletschte die scharfen Zähne. Ich schoss zwei Mal, ohne Mias Kreischen zu beachten. Der Weeper stieß sich vom Fensterbrett ab, bevor ihn die Kugeln treffen konnten.

				Ich lief zum Fenster und feuerte mehrmals auf den Weeper, der über die Einfahrt floh. Er durfte auf keinen Fall Mom, Dad oder sonst jemanden erreichen. Ich musste ihn aufhalten. Der dritte Schuss brachte ihn zu Fall. Reglos lag er auf dem Boden.

				Dann ertönten Schreie im Haus. Weitere Schreie kamen aus dem Cottage. Die Fenster waren dunkel, doch ich konnte eine Bewegung dahinter erkennen.

				Dann wandte ich mich Mia zu, die zitternd auf dem Bett saß. Tränen liefen über ihr blasses Gesicht.

				Ich musste Mom helfen, aber ich konnte meine Schwester nicht allein lassen.

				Schüsse hallten durchs Haus. Ein Brüllen und weitere Schreie folgten. Panik stieg in mir auf. Ich packte Mia und drückte sie gegen meine Brust. Sie schlang ihre Beine um meine Hüfte und hielt sich an mir fest. Ich schlich zur Tür und öffnete sie einen Spalt weit, die Waffe im Anschlag.

				Dann huschte ich in den Flur. Mia hielt mich fest umklammert. Mit jedem Schuss verstärkte sich ihr Griff. Es klang, als wäre im Erdgeschoss ein Krieg ausgebrochen. Ich musste helfen. Obwohl ich Mia nicht allein lassen wollte, würde mich ihr Gewicht um meinen Hals nur behindern. Und das brachte uns beide in Gefahr.

				Die Schreie aus dem Erdgeschoss wurden lauter. Ich musste mich entscheiden. Und zwar schnell.

				Ich löste Mias Arme von meinem Hals und stellte sie auf den Boden. Sie hielt mich fest und sah mich aus ängstlichen Augen an.

				»Mia, unten brauchen sie meine Hilfe. Bleib hier. Ich bin gleich zurück.«

				Erneut schlang sie die Arme um meine Hüfte und schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Lass mich nicht allein!« Ihr Schluchzen brach mir das Herz, aber hier war sie sicherer als unten.

				Wieder machte ich sie los und öffnete die Tür zur Wäschekammer. Ich schob Handtücher und Wäschestapel beiseite, damit Mia Platz darin hatte. »Hör mal, Mia, ich bin bald wieder zurück. Versprochen. Warte hier auf mich. Sei ganz still und beweg dich nicht.«

				Sie ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich gegen die Wand. Dann nickte sie mir zu. Ich stellte einen Handtuchstapel vor sie und schloss die Tür, dann rannte ich die Treppe hinunter. Auf dem Absatz blieb ich wie angewurzelt stehen.

				Ein Weeper kauerte auf der untersten Stufe. Seine gelben Augen fielen auf mich. Tränen quollen daraus hervor. Er fletschte die Zähne. Speichel tropfte von seinen Lippen. Am liebsten wäre ich weggelaufen, um mich zu verstecken, doch ich blieb, wo ich war.

				Er stieß sich von der Treppe ab und stürzte auf mich zu. Mit klopfendem Herzen hob ich die Pistole und schoss.

				Eine Kugel durchschlug seinen Hals. Blut spritzte in alle Richtungen. Der Weeper landete mit einem dumpfen Aufschlag auf den Stufen unter mir und krümmte sich, als hätte er einen Stromschlag bekommen.

				Ich hielt den Atem an und ging auf ihn zu. Zitternd beugte ich mich vor, um mich zu vergewissern, dass er auch wirklich tot war. Kein Zweifel – sein Schädel war völlig zerschmettert. Hautfetzen klebten auf den Stufen.

				Ich verdrängte die aufkommende Übelkeit, stieg über die Leiche und ging in Richtung Wohnzimmer. Ein weiterer toter Weeper lag vor der Tür und blutete auf den Blumenteppich.

				Jetzt war alles still. Ich warf einen Blick ins Wohnzimmer. Larry und Geoffrey standen dort, die Waffen im Anschlag. Zu ihren Füßen lagen zwei Weepers. Der eine war tot, der andere winselte noch vor sich hin. Sie brauchten meine Hilfe nicht.

				Dann ertönten draußen Schüsse. Ich wirbelte herum. Ohne nachzudenken stürmte ich zur Eingangstür und riss sie auf. Der Anblick, der sich mir bot, hätte mich beinahe in die Knie gehen lassen.

				Mehrere Weepers lagen ausgestreckt in der Einfahrt. Der Kies um sie herum glänzte rot von Blut. Dazwischen lag ein menschlicher Körper. Oder was davon noch übrig war. Nicht viel. Galle schoss mir in die Kehle.

				Ich hielt mich am Türrahmen fest. Alles verschwamm vor meinen Augen. Es donnerte, und Blitze zuckten am Himmel über Safe-haven. Joshua trat aus einem der Cottages und kam auf mich zu. Er hatte zwei Pistolen in der Hand und trug nur eine Pyjamahose. Sein Oberkörper war nackt. Schweiß glänzte auf seiner Haut. Er war bei Mom und Dad gewesen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er und musterte mich eingehend. Jetzt regnete es in Strömen. Regentropfen peitschten gegen mein Gesicht.

				Ich nickte schwach. »Mom? Dad?« Meine Stimme bebte.

				»Die sind okay.«

				Ich schluckte einen bitteren Geschmack hinunter und nickte in Richtung der Leiche.

				Joshua folgte meinem Blick. Er sah mich traurig an und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Es tut mir leid. Ich bin zu spät gekommen. Deine Grandma ist aus dem Haus zum Grab deines Großvaters gerannt, bevor wir sie aufhalten konnten. Die Weepers haben sie sofort erwischt.«

				Grandma war tot. Die Weepers hatten sie umgebracht. Sie, die Einzige, die keine Angst vor dem Tod gehabt hatte.

				Karen erschien neben uns. Sie war ebenfalls im Krankenzimmer gewesen. »Ist jemand verletzt?«

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Larry? Geoffrey?«, rief sie. Die beiden erschienen hinter mir.

				»Uns geht’s gut«, beruhigte Larry seine Frau. »Tyler und Rachel sind oben bei Emma und Marie.«

				»Wo ist Bobby?« Ich sah mich um, und wieder nahm ein nur allzu vertrautes Zittern Besitz von meinem Körper.

				»Ich bin hier!« Er lehnte sich aus dem Fenster des kleinen Cottage. Mom stand hinter ihm.

				Langsam beruhigte ich mich wieder. Wir hatten überlebt. Nein, nicht alle von uns, rief ich mir ins Gedächtnis. Grandma war tot. Aber es hätte noch schlimmer kommen können. Viel schlimmer. Es war ein Wunder, dass wir nicht noch weitere Opfer zu beklagen hatten.

				»Das ist das erste Mal, dass sie uns hier angegriffen haben«, sagte Geoffrey verwirrt.

				Joshuas Miene verfinsterte sich. »Aber es wird nicht das letzte Mal sein.«

				Safe-haven war nicht mehr sicher. Diese Zuflucht hatten sie uns genommen.

				»Wo ist Mia?«, fragte Karen.

				»Oben. Ich dachte, dort wäre sie sicherer.«

				Joshua sah mich verwundert an. »Allein?«

				»Ja.«

				Ohne ein weiteres Wort zu verlieren rannte er an mir vorbei. Ich folgte ihm. In meiner Hektik wäre ich fast gestolpert.

				»Joshua?«, schrie ich.

				Er nahm zwei Stufen auf einmal und hatte die Waffe vor sich gerichtet. Hinter mir konnte ich Schritte hören, aber ich drehte mich nicht um.

				Ich kam eine Sekunde nach Joshua im ersten Stock an.

				»Wo ist sie?«

				Ich öffnete die Tür der Wäschekammer und schob die Handtücher beiseite. »Sie …« Ich verstummte. Sie war weg. Ich rannte in unser Zimmer. Dort waren nur das zerbrochene Fenster und die Glasscherben auf dem Boden. »Mia?«

				Nichts. Nur Stille.

				Joshua stand neben mir. Ich hatte ihn noch nie so bleich gesehen. »Nicht noch einmal.« Er klang verzweifelt.

				»Mia?«, rief ich, diesmal lauter. Panik schnürte mir die Kehle zusammen. Ich schnappte nach Luft. O Gott – sie hatten sie mitgenommen.

				»Ist sie weg?«, fragte Karen hinter mir.

				»Wir müssen sie suchen«, befahl Joshua. Er schob sich an mir vorbei und stürmte den Flur hinunter. Ich taumelte auf die Wäschekammertür zu und riss sie auf. Dort war Mia auch nicht.

				»Mia?«, schrie ich. Heiße Tränen brannten in meinen Augen und liefen über meine Wangen.

				Mein Blick fiel auf das Bett. Ich ging in die Hocke, um darunter nachzusehen. Hier war sie auch nicht. Bitte, nicht Mia. Bitte nicht.

				»Hier ist sie!« Bei Joshuas Ruf wäre mir fast das Herz stehengeblieben. Schnell stand ich auf, und in Sekundenbruchteilen war ich aus dem Zimmer. Hoffentlich lebte sie noch!

				»Joshua?«, rief ich.

				»Hier.«

				Das Badezimmer.

				Ich rannte hinein. Joshua stand in der Dusche und hielt Mia fest. Sie hatte ihre Arme um seinen Hals gelegt. Er drückte seine Wange gegen ihr Haar. Seine Augen waren feucht, so als hätte er ebenfalls geweint.

				Meine Beine waren so schwach, dass ich befürchtete, sie würden jeden Augenblick unter mir nachgeben.

				»Mia.«

				Sie hob den Kopf und sah mich an. Ich nahm sie Joshua ab, obwohl er sie nur zögerlich losließ. Dann hielt ich sie ganz fest, und sie schlang die Beine um meine Taille.

				»Sie hat sich in der Dusche versteckt.«

				»Danke.«

				Wir sahen uns tief in die Augen. Da waren so viele Gefühle in seinem Blick, so vieles, was ich nicht verstand.

				Mia bewegte sich, und ich wandte mich ihr zu.

				»Wieso hast du dich in der Dusche versteckt? Warum hast du nicht auf mich gehört?«

				»Ich hab einen gesehen.« Ihre Stimme klang gedämpft, weil sie ihr Gesicht an meine Brust gedrückt hatte.

				»Einen Weeper?« Ich warf Joshua einen Blick zu. Er wirkte besorgt.

				»Durchs Schlüsselloch.«

				Sie waren im ersten Stock gewesen.

				Ein Knirschen ließ mich zusammenfahren. Ich starrte an die Decke. Ein weiteres Knirschen. Wie Schritte, direkt über uns.

				»Sie sind auf dem Dach«, sagte Joshua. Sein Gesicht verwandelte sich in eine Grimasse aus wilder Entschlossenheit und Hass. »Du bleibst hier, Sherry.« Bevor ich auch nur blinzeln konnte, war er schon aus dem Zimmer gestürmt.

				Das kam ja wohl nicht in Frage.

				Trotzdem zögerte ich einen Augenblick. Einerseits wollte ich Joshua helfen, andererseits konnte ich Mia nicht loslassen. Wer sollte sie dann vor den Weepers beschützen, die möglicherweise noch im Haus waren?

				»Ich kann sie dir abnehmen. Bei mir ist sie in Sicherheit«, sagte Karen und streckte die Arme aus. Schließlich ließ ich Mia los. Es war, als würde mir ein Körperteil aus dem Leib gerissen.

				Ich rannte hinter Joshua her und holte ihn bei der Leiter ein, die auf den Speicher führte.

				Er funkelte mich wütend an. »Sherry, das ist mein Ernst. Geh zurück zu den anderen. Da oben hast du nichts zu suchen.«

				»Vergiss es.« Ich drängte mich an ihm vorbei und stieg die Leiter hinauf. Ich würde nicht zulassen, dass er die Weepers ganz allein bekämpfte. Schließlich musste ich meine Familie beschützen. Und Joshua, selbst wenn er der Meinung war, dass er mich nicht brauchte. Fluchend folgte er mir.

				Der Speicher war dunkel und staubig. Bis auf das schwache Mondlicht, das durch ein Fenster fiel, war es stockfinster. Alles war mit von Decken verhangenen Möbeln und Gemälden vollgestellt. Die Gänge dazwischen waren ziemlich eng, und es war nicht einfach, sich durch sie hindurchzuquetschen.

				Die Geräusche auf dem Dach wurden lauter. Sprang der Weeper auf und ab, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen?

				Joshua packte meinen Arm mit stahlhartem Griff, und ich blieb stehen. Er drehte mich um, sodass wir uns ansahen. Bei seinem Anblick verflog meine Wut – er wirkte ängstlich und besorgt. »Es ist zu gefährlich, Sherry. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

				»Und ich werde dich nicht allein lassen.«

				Offensichtlich war er von meiner Entschlossenheit beeindruckt. Er streckte den Arm aus, streichelte mein Haar und steckte eine Strähne hinter mein Ohr. Seine Berührung wirkte so verzweifelt, als ob es unsere letzte wäre.

				Ein Krachen hallte durch den Speicher. Mir stellten sich die Nackenhaare auf, und eine eisige Kälte schoss durch meine Adern.

				Schon wieder waren wir mit einem Weeper zusammen eingeschlossen.

				Die Falltür war zugefallen. Die Möbel verdeckten die Sicht auf unsere einzige Fluchtmöglichkeit. Etwas kratzte auf dem Boden, als ob man ein schweres Möbelstück verschieben würde. O Gott – es war eine Falle. Sie blockierten die Falltür, um uns hier einzusperren. Die Geräusche kamen näher.

				Joshua nahm meine Hand und zog mich zum Fenster. Es stand offen.

				»Ich gehe als Erster«, sagte er. Er lehnte sich aus dem Fenster und sah sich um, dann kletterte er hindurch. Ich folgte ihm und ging auf dem Dach in die Hocke. Sofort wurden wir von dem kalten Wind und dem starken Regen erfasst. Langsam richtete ich mich auf. Ich streckte den Arm aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Auf dieser Seite des Dachs war nichts zu sehen. Ein Weeper war auf dem Speicher, und mindestens ein weiterer musste hier irgendwo sein – derjenige, der auf dem Dach herumgesprungen war. Nur wo?

				Ich sah Joshua an, der konzentriert auf die andere Dachseite spähte. Der starke Regen nahm uns die Sicht.

				Ein Kratzen neben mir ließ mich zusammenfahren. Ich wirbelte herum. Nichts. Ich keuchte vor Aufregung. Die Wolken teilten sich, und Joshuas Haar glänzte im silbernen Licht des Vollmonds.

				»Sherry!«

				Bei Joshuas Schrei standen mir die Haare zu Berge. Ich hob die Waffe und schoss auf einen Schatten, der aus dem Fenster gestürzt kam. Fell strich gegen meinen Arm. Ein Fuß oder eine Klaue trat gegen meinen Bauch, sodass mir die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Ich taumelte nach hinten, rutschte auf den nassen Ziegeln aus und landete hart auf dem Dach.

				Schmerz durchfuhr mich. Heißer, brennender Schmerz. Ich hatte mir definitiv etwas gebrochen. Jetzt rollte ich das Dach hinunter. Die scharfen Ziegelkanten rissen mir die Haut auf. Meine Hände glitten über die glitschige Oberfläche. Ich versuchte, mich irgendwie – egal woran – festzuhalten, um nicht herunterzufallen. Dann umklammerten meine Finger die Dachrinne. Meine Arme schmerzten so stark, dass ich am liebsten losgelassen hätte. Ich baumelte wie eine Marionette vom Dach. Der Sturz wäre tödlich – und dann konnte ich Joshua nicht mehr helfen.

				Zwei Weepers umkreisten ihn lauernd in großem Bogen. Er schoss und verfehlte sie. Himmel, sie waren so schnell. Ich versuchte, mich hochzuziehen, aber ich hatte ja kaum genug Kraft, um mich an der Regenrinne festzuhalten. Mit meiner Schulter stimmte etwas nicht. Ich stöhnte auf. Krämpfe schüttelten meinen Körper.

				Dann schlugen beide Weepers gleichzeitig zu. Ein Schrei drang aus meiner Kehle. »Nein!«

				Schüsse. Ein Weeper fiel reglos auf die Ziegel. Ich war erleichtert, bis ich sah, dass der andere Weeper Joshua über das Dach schleuderte. Er landete mit einem grässlichen Knacken auf dem Rücken. Die Pistole fiel ihm aus der Hand, rutschte die Ziegel hinunter und fiel vom Dach. Er griff verzweifelt nach seinem Jagdmesser, doch das hatte er auch verloren. Mit leeren Händen stand er einem Gegner gegenüber, den er unbewaffnet unmöglich besiegen konnte. Unsere Blicke trafen sich. Das Bedauern, das ich in seinen Augen sah, verlieh mir neuen Mut. Ich war fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass die Weepers ihm etwas antaten.

				»Du hässliches Ding! Hier bin ich!«

				Der Weeper warf einen Blick über die Schulter. Seine leeren Augen starrten mich hungrig an. Er würde mich fressen. Er würde seine Zähne in meine Haut schlagen und mich mit seinen Klauen in Stücke reißen. Aber dann bemerkte ich etwas: Joshuas Jagdmesser, das nur wenige Meter entfernt in der Regenrinne lag. Ich konnte es nicht erreichen, ohne den Halt dabei zu verlieren. Aber Joshua. Ich sah an seinem Blick, dass er verstanden hatte.

				»Ja, komm nur her, du blödes Vieh!«, kreischte ich. Gegen meinen Willen überschlug sich meine Stimme vor Angst. Der Weeper trat einen Schritt auf mich zu und blähte die Nasenlöcher. Ob er meine Panik wittern konnte?

				Schnell rappelte sich Joshua auf und glitt das Dach hinunter. Seine Füße stießen gegen die Regenrinne und bremsten ihn ab. Er packte das Messer und richtete sich auf. Der Ausdruck in seinen Augen machte mir Angst.

				Meine Finger wurden immer schwächer. Nicht mehr lange, und ich würde zerschmettert auf dem Kies enden. Kalter Schweiß und Regen bedeckten meine Stirn und tropften in meine Augen. Ich hörte aufgeregte, ängstliche Stimmen unter mir, aber ich sah nicht hinunter.

				Joshua warf sich auf den Weeper. Ihre Körper prallten aufeinander. Knurren erfüllte die Nacht. Reißende Klauen, blitzende Zähne, spritzender Geifer.

				Joshua würde sterben. Die unbeschreiblichen Schmerzen in meinen Armen und Schultern waren nichts, absolut nichts im Vergleich zu der Vorstellung, Joshua zu verlieren. Ich biss mir so fest auf die Lippen, dass ich Blut schmeckte. Meine Arme brannten, und meine Handflächen waren glitschig von Blut und Regenwasser. Wimmernd zog ich mich hoch, ich befürchtete, meine Muskeln und Sehnen würden jeden Augenblick einfach abreißen. Meine Füße suchten nach Halt, rutschten aber immer wieder ab.

				Joshua.

				Dann fand ich mit den Zehen an der rauen Hauswand Halt. Die Schmerzen waren kaum auszuhalten. Egal. Ich zog mich hoch und schaffte es, eine Ferse auf die Regenrinne zu legen. Jetzt waren die Schmerzen höllisch. Schlimmer noch. Es war, als würden sich Rasierklingen in meine Schulter bohren, Säure meine Fußsohlen verbrennen und Nadeln in meine Finger stechen. Als ich mich hochzog, zitterten meine Arme wie Espenlaub. Einen Augenblick lang lag ich flach auf dem Bauch, mit dem Gesicht auf den Dachziegeln. Mein nasses Haar klebte an meiner Haut. Mein schmerzender Körper warnte mich vor jeder weiteren Bewegung.

				Trotzdem rappelte ich mich auf. Einen Moment lang verlor ich die Orientierung. Ich hatte Angst. Angst vor dem, was ich gleich zu Gesicht bekommen würde: einen toten, in Fetzen gerissenen Joshua, der mich aus leblosen Augen anklagend anstarrte.

				Doch der Kampf war noch in vollem Gang. Der Weeper hatte Joshua an den Rand des Daches gedrängt. Ein weiterer Schlag, und Joshua würde in die Tiefe stürzen.

				Keine Ahnung, wie ich es schaffte, über die feuchten Dachziegel zu rennen – aber ich tat es, und dann warf ich mich auf den Weeper. Das war völlig verrückt. Gefährlich. Meine Finger versuchten, seinen Hals zu umklammern.

				Der Weeper schrie auf. Ich hatte ihn überrascht. Er schlug nach mir, verfehlte mich jedoch. Ich hing an seinem Rücken, als hätte er mich Huckepack genommen. Ich würde ihn nicht loslassen. Er durfte Joshua nichts antun. Und er durfte das Dach auf keinen Fall verlassen. Sonst würde er meine Familie töten.

				»Lass ihn los, Sherry!«

				Ich lockerte meinen Griff. Ich hatte Hautstreifen in den Händen, als ich auf dem Hintern landete. Ein stechender Schmerz durchfuhr mein Steißbein. Das Jagdmesser leuchtete wie ein Blitz in Joshuas Hand auf. Er schwang es in hohem Bogen und durchtrennte die Kehle des Weepers. Sein Brüllen verwandelte sich in ein Gurgeln, als das Blut aus der Wunde schoss und über seine Brust lief. Er weinte jetzt noch stärker, und seine milchigen Tränen vermischten sich mit dem Rot. Er taumelte rückwärts und fiel vom Dach.

				Der Wind zerrte an meinem Haar und fuhr mir in die Ohren. Der Weeper war weg – tot. Wir hatten überlebt, hatten unsere Familie und unsere Freunde beschützt. Obwohl ich mir so sicher gewesen war, dass wir sterben würden, lebten wir noch.

				Wir lebten. Tatsächlich.

				Warme Hände umschlossen mich in einer festen Umarmung. Langsam lehnte ich mich gegen Joshuas Brust, die klebrig von Blut war. Ich spürte seine Lippen auf meinem Ohr. Ich weiß nicht, ob er mir etwas zuflüsterte oder mich küsste. Ich war immer noch benommen. Er nahm mein Gesicht in seine Hände. Seine zarten Hände, die gleichzeitig so unnachgiebig töten konnten. Er hob meinen Kopf. Blut floss aus einem Schnitt über der rechten Augenbraue in sein Gesicht. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen und verlieh ihnen ein silbernes Funkeln.

				Seine Lippen bewegten sich, doch seine Worte wurden von dem Rauschen in meinen Ohren übertönt. Seine Hände wischten die Haare aus meinem Gesicht, streichelten mich, suchten mich vorsichtig nach Verletzungen ab. Blut tropfte in sein rechtes Auge, doch er blinzelte es einfach weg.

				»Alles klar?«, fragte ich.

				Er lächelte, als ob diese Frage völlig unnötig wäre. Unsere Lippen berührten sich. Seine warmen Hände lagen auf meinen Wangen. Unser Kuss schmeckte nach Blut und Tränen. Nach Regen und Schmutz. Nach Schmerz und Erlösung. Aber mehr als alles andere schmeckte er nach einem Versprechen. Einem Schwur, niemals zuzulassen, dass dem anderen etwas zustieß.

				Obwohl es mitten in der Nacht war, ging keiner ins Bett. Ich glaubte nicht, dass ich wieder einschlafen konnte, ja, dass ich jemals wieder schlafen würde. Immer noch klang das Klopfen der Fingernägel in meinen Ohren. Immer noch hatte ich die blitzenden Reißzähne und Messerklingen vor Augen und schmeckte Blut auf meinen Lippen.

				Wir verbrachten den ganzen Morgen und den frühen Nachmittag mit Aufräumen. Wir trugen die zerstörten Möbelstücke aus dem Haus und verbrannten die toten Weepers. Zumindest waren wir beschäftigt – und ich musste nicht an Grandma denken.

				Am Abend lag der Gestank von verbranntem Fleisch in der Luft und brannte mir in Nase und Augen. Wir begruben, was von Grandma übrig war, neben Grandpa. Endlich waren sie wieder vereint.

			

		

	
		
			
				

				Musik dröhnte im Hintergrund. Rap oder so.

				Ich bewegte den Fuß im Takt, obwohl mir der Song überhaupt nicht gefiel. Die Beats machten mich ganz hibbelig.

				Ich schloss die Augen und hob die Flasche. Der Glasrand kühlte meine Lippen. Kalte Cola floss meine Kehle hinunter. Ein Klirren – Glas auf Fliesenboden – schreckte mich aus meinen Gedanken.

				Die Flasche funkelte im Licht, während sie sich drehte. Alle starrten sie wie gebannt an. Warteten aufgeregt und nervös.

				Meine Augen folgten dem Flaschenhals. Er wurde langsamer.

				Bitte nicht mich. Bitte nicht mich.

				Er blieb stehen. Izzy stöhnte auf.

				»Wahrheit oder Pflicht?«, fragte Brittany.

				»Pflicht.«

				Da konnte Brittany natürlich nicht widerstehen. Dumme Kuh.

				»Du musst jemanden auf den Mund küssen.«

				Ihr Blick fiel auf Eric – Eric, den wir nur »den Freak« nannten. Ich sah Izzy mitleidig an.

				»Alex. Du musst Alex küssen«, verkündete Brittany höhnisch. Izzy starrte mich an. Ich umklammerte die Colaflasche. Vermied es, ihr in die Augen zu sehen.

				Ich wollte auf keinen Fall mitansehen, wie sie sich beide in die Mitte des Kreises vorbeugten und … küssten. Ich sprang auf. Die Colaflasche zerbrach auf dem Boden. Ich rannte hinaus. Tränen raubten mir die Sicht. Ich hasste Brittany.
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				Fünfzehn

				Vogelgezwitscher und das vereinzelte Zirpen einer Grille waren die einzigen Geräusche um uns herum.

				6 Tage und 4 Stunden seit dem Angriff der Weepers.

				8 880 Minuten – doch mir kam es viel länger vor.

				Joshua und ich hatten uns in die Weinberge verdrückt. Das war der einzige Ort, an dem wir ungestört Zeit miteinander verbringen, uns umarmen und küssen konnten. Es war unser ganz persönliches Safe-haven. Doch Sicherheit gab es nicht mehr, und in Safe-haven schon gar nicht. Wir mussten immer wachsam bleiben. Zumindest wurde Dad langsam wieder gesund. Karen sagte, dass es ihm immer besser ging.

				Jeden Tag diskutierten wir darüber, ob wir Safe-haven verlassen sollten. Nachts lagen wir vor Sorge wach. Aber wo sollten wir denn hin? Hier hatten wir eine Heimat gefunden, und das war in dieser Welt ein seltener Glücksfall. Die Weepers waren überall. Sollten wir zulassen, dass sie uns von hier vertrieben? Dann würden wir als Nomaden enden und auf der Suche nach einer sicheren Zuflucht, die wir niemals finden würden, von einem Ort zum anderen ziehen.

				Joshua hielt mich fester. Unsere Körper rückten noch enger zusammen.

				»Sherry! Joshua!« Bobbys Schrei hallte durch die Stille.

				Joshua zog sich mit einem Seufzen zurück. Ich öffnete die Augen. Am liebsten hätte ich meinen kleinen Bruder erwürgt. Wir hatten nur so wenig gemeinsame Zeit – jede Minute war kostbar. Mom bestand darauf, dass immer jemand bei uns war. Jede Wette, dass sie Bobby losgeschickt hatte, um nach uns zu sehen.

				»Sherry! Joshua!« Die Rufe kamen näher.

				»Wenn wir uns ducken, sieht er uns nicht«, sagte Joshua mit einem boshaften Grinsen. Ein verführerischer Gedanke.

				Ich lachte. »Da kennst du Bobby schlecht. Der gibt nicht auf.«

				»Sherry!«

				»Wir sind hier!«, rief ich.

				»Wo?«

				Ich verdrehte die Augen, woraufhin Joshuas Grinsen noch breiter wurde. »Hier!«

				Bobby erschien zwischen den Rebstöcken. Sein Gesicht glühte vor Aufregung. Dann runzelte er die Stirn. »Warum umarmst du meine Schwester?«

				Wir traten einen Schritt voneinander zurück und ließen die Arme sinken. Joshua hatte die Situation viel besser im Griff als ich: »Das verstehst du nicht.«

				Bobby öffnete schmollend den Mund. Ich hob eine Hand. »Was willst du?« Ungewollt schlich sich ein ungeduldiger Unterton in meine Stimme. Es war ungewiss, wann Joshua und ich uns wieder nahe sein konnten, und Bobby hatte diesen schönen Augenblick ruiniert.

				Bobby blinzelte mich an. Dann wurde er wieder ganz aufgeregt. »Geoffrey hat das Funkgerät repariert und sogar eine Fernverbindung aufgebaut. Wir haben Stimmen gehört!«

				Joshua und ich sahen uns an. Stimmen? Andere Überlebende?

				Bobby wirbelte herum und rannte zurück. Joshua und ich folgten ihm.

				Ich war völlig außer Atem, als wir im Wohnzimmer des Haupthauses ankamen, wo Geoffrey Dads Funkgerät auf einem Tisch aufgebaut hatte.

				Als wir hereinstürmten, sah er auf und lächelte stolz. »Es funktioniert. Ich habe dasselbe gemacht wie sonst auch immer, und plötzlich habe ich Stimmen gehört. Leider habe ich sie wieder verloren, bevor wir Informationen austauschen konnten. Jetzt müssen wir abwarten, bis sie sich wieder melden.« Er drehte an den Knöpfen, aber aus dem Funkgerät kam nur ein Rauschen.

				Da hörten wir plötzlich eine verzerrte Stimme. Sie war sehr undeutlich hinter dem ständigen Zischen, und ich musste mich konzentrieren, um sie zu verstehen.

				»Hallo?«, sagte Geoffrey in das kleine Mikrofon und schwenkte die Antenne hin und her.

				»Geoffrey?«, meldete sich eine männliche Stimme.

				»Ja, ich bin’s. Ich hatte euch verloren.«

				»Geoffrey, das ist jetzt sehr wichtig.« Der Mann klang gehetzt und verängstigt. »Wir müssen euch warnen. Sie haben uns verraten. Es …« Dann schnitt ihm ein lautes Rauschen das Wort ab.

				Vielleicht hatte Joshua recht, und jemand wollte tatsächlich verhindern, dass wir miteinander kommunizierten.

				Joshua sah so ratlos drein wie ich mich fühlte.

				»Wer hat uns verraten?«, fragte ich und ließ mich in das Sofa fallen. Wir sahen uns frustriert an.

				Larry, der in einem der Sessel saß, beugte sich vor und sah Geoffrey mit andächtiger Aufmerksamkeit an. »Ja, was soll das alles bedeuten?«

				Joshua deutete auf den Lautsprecher. »Wer war das überhaupt?«

				Geoffrey machte sich mit einem Schraubenzieher an der Rückseite des Funkgeräts zu schaffen. Er wirkte hochkonzentriert. »Simon. Er heißt Simon, hat er gesagt. Er lebt mit ein paar anderen in einer Zufluchtsstätte in Arizona. Mehr weiß ich nicht.«

				Erschöpft lehnte ich mich gegen Joshua und wartete ab, was als Nächstes geschah.

				Urplötzlich erwachte ich und riss die Augen auf. Ich war wohl eingeschlafen. Mein Kopf lag noch immer auf Joshuas Schulter. Marie und Emma saßen vor unseren Füßen auf dem Boden und unterhielten sich leise.

				Ich setzte mich auf und versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln. »Wie lange habe ich geschlafen?«

				»Eine Stunde«, murmelte Joshua. »Aber du hast nichts verpasst. Nur das ständige Rauschen.«

				Ich stand vom Sofa auf und streckte meine müden Muskeln. »Dann sehe ich mal nach meinem Vater. Sagt mir Bescheid, wenn was passiert.«

				Joshua nickte mit halbgeschlossenen Augen. Larry war in seinem Sessel tief und fest eingeschlafen und schnarchte mit offenem Mund. Ich schleppte mich zur Vordertür. Als ich das Haus verließ, schlug mir kalter Wind ins Gesicht und vertrieb die Schläfrigkeit.

				Ich ging zum Cottage hinüber. Selbst Joshuas Pullover half nicht gegen die Kälte. Wo war eigentlich die Sonne hin?

				Karen saß auf einem Stuhl und las ein Buch. Sie sah kurz auf und lächelte, dann wandte sie sich wieder ihrer Lektüre zu. Mom saß auf der Bettkante und redete mit Dad. Mein Herz machte einen Satz – Dad war endlich aufgewacht!

				Sein Blick fiel auf mich, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen.

				»Sherry«, sagte er mit heiserer Stimme. Er hatte wieder etwas Farbe im Gesicht, hing aber immer noch am Tropf. Ich lief auf ihn zu, schlang die Arme um seinen Hals und drückte mich fest an ihn. Seine Berührung brannte auf meiner Haut; das Fieber hatte noch nicht nachgelassen. Er lachte krächzend und streichelte meinen Rücken. Ein paar Tränen quollen aus meinen Augen und liefen mir die Wangen hinunter. Ich löste mich von ihm und wischte sie mit dem Ärmel des Kapuzenpullovers ab. Er war aufgewacht und sah besser aus als zuvor. Ich war überglücklich.

				Mom lächelte mich unter Tränen an und hielt Dads Hand.

				»Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte er.

				Ich starrte ihn an. »W… Warum?«

				Dad rollte mit den Augen. »Kannst du dir das nicht denken? Du bist doch ein cleveres Mädchen«, scherzte er mit schwacher Stimme. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, die mir vor einer Minute noch nicht aufgefallen waren. Fieber, Schweißausbrüche – waren das Symptome der Tollwut?

				»Du bist sehr tapfer, Sherry«, sagte er, ganz der stolze Vater. Allerdings hatte er keinen Grund, stolz auf mich zu sein.

				»Es war doch meine Schuld, dass dich die Weepers erwischt haben. Ich hätte sie aufhalten müssen. Ich habe dich doch nur begleitet, um dich zu beschützen. Ich habe versagt.« Meine Stimme zitterte.

				»Red keinen Unsinn, Sherry«, ermahnte mich Mom kopfschüttelnd.

				»Es war nicht deine Schuld. Schließlich hatte ich die Schrotflinte. Ich hätte uns verteidigen sollen, stattdessen hab ich sie fallenlassen, als eine dieser Bestien aufgetaucht ist.« Allein beim Gedanken daran zuckte Dad zusammen. Er holte tief Luft und fuhr fort. »Ich dachte, dass sie dich umgebracht hätten, weil sie dich nicht mit zum Hafen geschleppt haben. Ich dachte, ich hätte das Versprechen gebrochen, das ich deiner Mutter gegeben habe.« Er sah Mom mit einem entschuldigenden Blick an.

				Ich wartete den Moment des stillen Einverständnisses zwischen den beiden ab und starrte auf meine Hände. Ohne Joshuas Hilfe hätten die Weepers mich getötet. Das würde ich ihm niemals vergessen.

				»Wie habt ihr überlebt? Das ist ein Wunder«, sagte Dad erstaunt.

				Ich sah auf und lächelte. »Joshua hat mich gerettet.«

				»Du trägst seinen Pullover.« Mom sah mich eindringlich an.

				Ich spürte, dass ich rot anlief. »Es ist kalt.« Eine lahme Ausrede. Ich mochte, wie der Pullover roch. Mom und Dad tauschten vielsagende Blicke aus, deren Bedeutung ich gar nicht erst wissen wollte.

				Dann wurde die Tür so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand krachte. Wir erschraken. Ich erwartete schon, einen Weeper im Raum stehen zu sehen, doch es war nur Joshua.

				Karen sah ihn finster an und hob das Buch auf, das sie fallengelassen hatte. »Um Himmels willen, Joshua! Willst du, dass wir alle einen Herzinfarkt kriegen?«

				Joshua beachtete sie gar nicht. »Über Safe-haven kreist ein Hubschrauber!«

				»Was?«, fragten Karen und ich im Chor.

				»Ich hab ein Geräusch gehört, und da hab ich ihn gesehen!«

				Mir klopfte das Herz bis zum Hals.

				»Kommt mit!«, drängte Joshua und rannte aus dem Zimmer, als wäre der Teufel hinter ihm her.

				Ich lief ihm nach und sah in den Himmel. Da entdeckte ich ihn. Ein dunkler Punkt am Horizont, der langsam größer wurde. Ja, der Punkt, den ich schon mehrere Male gesehen hatte, war zurück. Innerhalb von Sekunden schwebte er über uns. Es war ein Militärhelikopter. Er flog so tief, dass ich sogar die Soldaten erkennen konnte, die darin saßen. Ihre Gesichter waren unter schwarzen Gasmasken verborgen.

				Es gab also doch noch andere Menschen. Das Militär. Wir waren gerettet!

				Die anderen Bewohner von Safe-haven versammelten sich um uns und winkten wie wild. »Hierher!«, riefen wir.

				Tyler riss die Augen auf und fing an zu zittern. Langsam sank er auf die Knie.

				Ich sah zu Rachel hinüber, die neben ihm stand und den Hubschrauber anstarrte. Dahinter blieb Geoffrey wie erstarrt in der Tür des Haupthauses stehen und sah in den Himmel.

				»Er wird nicht langsamer«, sagte Larry.

				»Sie müssen uns doch bemerkt haben. Sie fliegen so tief! Da können sie uns doch nicht übersehen!« Karen starrte den Helikopter schockiert an. »Wir sind hier unten!« Sie sprang auf und ab.

				Wir müssten sie irgendwie auf uns aufmerksam machen. »Wir brauchen eine Signalpistole!«, sagte ich.

				Joshua stürmte an Geoffrey vorbei ins Haus, kam wenige Augenblicke später mit einer wuchtigen, kastenförmigen Pistole zurück und hielt sie über den Kopf. Gerade als er sie abfeuern wollte, warf sich Tyler auf ihn. Gemeinsam gingen sie zu Boden. »Geh runter von mir! Bist du übergeschnappt?«, rief Joshua. Er schubste Tyler von sich und sprang auf die Füße. Tyler blieb auf dem Rücken liegen und bedeckte die Augen mit den Händen. Was war nur los mit ihm?

				Joshua drückte ab.

				Ein Licht schoss in den Himmel, rotglühende Funken vor einem bläulichen Dunkelgrau. Dieses Signal war nicht zu übersehen. Trotzdem änderte der Helikopter weder seine Richtung, noch ging er tiefer. Er flog einfach weiter, als wären wir gar nicht da, obwohl uns die Soldaten doch bemerkt haben mussten.

				»Warum retten sie uns nicht?«, fragte mich Bobby, als ob ich die Antwort darauf wüsste.

				»Hey, ihr Arschlöcher!«, rief Joshua. Der Hubschrauber wurde kleiner und kleiner, bis er wieder ein schwarzer Punkt am Horizont war.

				»Vielleicht holen sie Verstärkung«, vermutete Marie und drückte Emma fest an sich.

				Tyler kauerte mit dem Kopf zwischen den Knien auf dem Boden. Er zitterte am ganzen Körper und wippte vor und zurück, als hätte er völlig den Verstand verloren. Rachel stand hinter ihm und machte große Augen. Schwer zu sagen, ob sie schockiert war oder Angst hatte. Wenige Augenblicke später sah Tyler auf. Unsere Blicke trafen sich. Da wusste ich sofort, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.

				Er krächzte etwas, doch da er seit Monaten kein Wort gesprochen hatte, fiel ihm das Reden schwer. Es klang ungefähr wie »Sie werden uns nicht retten.«

				Die anderen starrten ihn gleichzeitig erschrocken und verwirrt an. Mich dagegen überkam eine düstere Vorahnung.

				»Was hast du gesagt?«, fragte Joshua.

				»Sie werden uns nicht retten.« Tylers tiefe, raue Stimme war so leise, dass ich die Ohren spitzen musste, um ihn zu verstehen.

				»Was soll das heißen, sie werden uns nicht retten? Woher willst du das wissen? Das verstehe ich nicht, Tyler.« Karen ging zu ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. Er zuckte zusammen, als ob sie ihn geschlagen hätte. Karen warf Larry einen bedeutungsvollen Blick zu. Offensichtlich dachte sie, dass Tyler nun endgültig den Verstand verloren hatte. Ich dagegen war mir ziemlich sicher, dass seine Worte nicht die eines Wahnsinnigen waren.

				»Ich war da, auf der anderen Seite.« Er drückte eine Wange gegen das Knie und umklammerte seine Beine so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Er sah völlig verloren aus und viel jünger, als er eigentlich war.

				»Welche andere Seite?«, fragte ich sanft, um ihn nicht zu erschrecken.

				»Auf der anderen Seite des Zauns.«

				Larry fasste sich an den Nasenrücken und schob die Brille hoch. »Zaun. Kapier ich nicht. Welcher Zaun?«

				Geoffreys Miene verfinsterte sich, als hätte er Angst vor dem, was Tyler als Nächstes sagen würde.

				»Es gibt einen Zaun.« Tyler holte Luft. Er musste um jedes Wort ringen. »Ein Zaun, der uns und die Weepers umgibt. Er trennt uns … trennt uns vom Rest des Landes.« Er schluckte. »Hinter dem Zaun ist eine andere Welt. Eine Welt, in der das Leben weitergeht, als w … wäre nichts passiert.« Tyler zitterte immer noch, als würden ihm seine eigenen Worte mehr Angst machen als der Hubschrauber.

				Das ergab doch keinen Sinn. Wie konnten sie da draußen in aller Ruhe einfach so weitermachen, wenn wir hier jeden Tag ums Überleben kämpften?

				»Woher weißt du das?«, fragte ich.

				»Nachdem ich den öffentlichen Bunker verlassen hatte, bin ich mit ein paar anderen auf der Suche nach Überlebenden durchs Land gezogen. Dann ist ein Hubschrauber über uns aufgetaucht. Sie haben auf uns geschossen. Ich wurde von einem Betäubungspfeil getroffen. Danach kann ich mich an nicht mehr viel erinnern. Ich hatte wohl das Bewusstsein verloren. Als ich wieder zu mir kam, war ich in einem Labor. An einen Tisch gefesselt. Auf der anderen Seite. Hinter dem Zaun.«

				Einerseits hatte ich das Verlangen, mir die Ohren zuzuhalten. Ich wollte nichts mehr hören. Andererseits wollte ich so viel wie möglich darüber in Erfahrung bringen.

				»Sie haben uns als Versuchskaninchen für den Tollwuterreger missbraucht. Sie sind alle gestorben.« Er schloss die Augen, als könnte er dadurch alles vergessen. Aber ich wusste genau, dass das nicht funktionierte. Sämtliche Erinnerungen, die ich so verzweifelt zu vergessen suchte, wurden nur noch lebhafter, wenn ich meine Augen schloss.

				Wir schwiegen eine Zeit lang. Ich war wie erstarrt, und den anderen ging es nicht besser. Meine Finger fühlten sich taub an, und langsam breitete sich die Taubheit über meinen ganzen Körper aus. Ich konnte einfach nicht glauben, was ich da hörte.

				Mom ergriff als Erste das Wort. »Das würden sie niemals tun.«

				Geoffrey verzog das Gesicht. »Doch, das würden sie«, sagte er mit unergründlicher Miene. »Glaubt mir. Als ich noch Wissenschaftler war, habe ich viel mitbekommen. So viel, dass ich meinen Glauben an die Menschheit fast verloren hätte.«

				Karen ging neben Tyler in die Hocke. »Wie bist du von dort entkommen? Haben sie dich freigelassen?«

				Ein ersticktes Lachen kam über seine Lippen. »Nein. Wenn man einmal im Labor ist, wird man nie wieder freigelassen. Ich bin geflohen. Tagelang habe ich mich in verlassenen Gebäuden versteckt. Dann habe ich den Zaun entdeckt. Die anderen Gefangenen hatten mir davon erzählt, aber ich habe ihnen nicht geglaubt. Dann hab ich einen Tunnel gefunden. Er war ziemlich baufällig, aber ich hatte keine Wahl.« Er erschauderte.

				»Als ich auf dieser Seite des Zauns wieder rauskam, hatte ich starkes Fieber. Ich rannte und rannte, ohne anzuhalten. Dann weiß ich nichts mehr. Ich erinnere mich nur noch, wie ich hier aufgewacht bin.«

				»Das tut mir so leid, Tyler.« Rachel ging ebenfalls in die Hocke und legte einen Arm um seine Schultern.

				Ich konnte mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was Tyler durchgemacht hatte. Ich an seiner Stelle hätte das alles wohl nicht überlebt. Kein Wunder, dass er danach kein Wort mehr gesprochen hatte.

				Larry schüttelte den Kopf. »Aber wieso haben wir keinen Handyempfang und kein Fernsehen? Wenn das Leben auf der anderen Seite des Zauns ganz normal weitergeht, dann hätten wir das doch mitbekommen, oder nicht?«

				Ich nahm Joshuas Hand. Jetzt brauchte ich ihn mehr als je zuvor. Er sah mich an. In seinen Augen konnte ich erkennen, dass er Tyler glaubte.

				Tyler zeichnete mit den Fingern eine lange Linie in die Erde zu seinen Füßen. Das Sprechen schien ihm inzwischen leichter zu fallen. »Die Regierung hat äußerst gründlich gearbeitet. Sie wollten sichergehen, dass niemand etwas über uns erfuhr und wir nur über den Zaun kamen, wenn sie es so wollten. Er wird von Minenfeldern, Selbstschussanlagen und Überwachungskameras gesichert.«

				Larry nickte. Plötzlich hellte sich seine Miene auf, als hätte er soeben ein kniffliges Rätsel gelöst. »Also haben sie uns von der Außenwelt abgeschnitten und tun jetzt so, als würden wir nicht existieren. Die Regierung sendet Störsignale. Deshalb wurde auch der Funkverkehr unterbrochen.«

				»Aber das hätte die Menschheit doch niemals zugelassen. Die Bevölkerung hätte sich dagegen aufgelehnt«, sagte ich. »Irgendjemand hätte die Regierung doch aufgehalten. Oder nicht?«

				Geoffrey rieb sich die Schläfen. »Der Rest der Welt hält uns wahrscheinlich entweder für tot oder für infizierte Monster. Die Regierung hat die Bevölkerung manipuliert, und jetzt glauben alle, dass wir keine Menschen mehr sind.«

				Langsam wurde uns die traurige Wahrheit bewusst. Niemand würde uns helfen. Joshua drückte sanft meine Hand. Eine tröstende Geste. Ich lächelte ihn schwach an, obwohl ich am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre.

				»Aber wenn der Rest der Welt so weiterlebt wie zuvor, wieso haben wir dann nicht schon früher Helikopter oder Flugzeuge oder Schiffe gesehen?«, fragte er.

				»Wir sind in einem Sperrgebiet. Es ist verboten, es zu überfliegen oder zu betreten. Das nennt sich ›verseuchte Zone‹. Ich habe das zufällig gehört, als ich im Labor war«, flüsterte Tyler, der immer noch die Brust an die Knie gezogen hatte.

				Eine verseuchte Zone. So wurde meine Heimat jetzt also genannt.

				»Warum haben die anderen Überlebenden den Zaun nicht bemerkt?«, fragte Joshua.

				»Hubschrauber patrouillieren am Zaun entlang. Wenn sie in der Nähe jemanden aufspüren, bringen sie ihn ins Labor. Genau wie mich«, sagte Tyler.

				Geoffrey schloss die Augen und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er war leichenblass. Da fiel mir plötzlich auf, wie wenig er bisher dazu gesagt hatte. Und plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

				»Du hast das gewusst?«, fragte ich.

				Geoffrey erstarrte. »Ich wusste, dass sie vorhatten, einen Zaun zu errichten, aber ich hielt das für leeres Gerede. Ich hätte niemals gedacht, dass sie es wirklich tun würden. Und nachsehen wollte ich auch nicht – davor hatte ich zu viel Angst.«

				Ich starrte ihn eingehend an, während Joshua ihn wütend anfunkelte. »Du weißt doch noch mehr.«

				»Wie gesagt, ich habe als Wissenschaftler für die Regierung gearbeitet. Als die ersten Pläne zur Sprache kamen, das Sperrgebiet zu errichten und den Zaun zu bauen, wollten sie, dass ich sie dabei unterstützte. Zu dieser Zeit war meine Familie allerdings schon infiziert, und ich hätte sie nicht mitnehmen können. Also habe ich mich entschlossen, bei meiner Familie zu bleiben. Ich wusste ja nicht mal, ob ich nicht selbst infiziert war. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie uns wirklich im Stich lassen würden.«

				»Die Regierung hat dich einfach fallen lassen?« Die Betroffenheit in Moms Gesicht war nicht zu übersehen. Wie konnte sie nach allem, was Tyler uns gerade erzählt hatte, noch schockiert sein? Das war mir schleierhaft.

				»Ich wusste zu viel. Ich nehme an, sie haben mich nur deshalb nicht getötet, weil sie dachten, dass ich im Weeper-Territorium sowieso nicht länger als ein paar Tage durchhalten würde.«

				Karen sah ihn finster an. »Wieso hast du uns das alles nicht schon früher erzählt?«

				»Ich wusste einfach nicht mehr, was die Wahrheit war und was nicht. Ich …« Er schluckte. »Ich hatte Angst und machte mir Sorgen. Vielleicht hättet ihr mich gehasst und davongejagt. Es tut mir leid, das war sehr egoistisch von mir.« Niemand sagte etwas. Geoffrey ließ den Kopf hängen und wandte sich Tyler zu. »Was weißt du noch, Tyler?«

				»Oregon, Kalifornien, Nevada und Arizona sind Teil des Sperrgebiets. Der Zaun verläuft entlang der äußeren Grenzen dieser Bundesstaaten und trennt uns vom Rest des Landes. Von hier aus gesehen ist der nächste Zaunabschnitt südlich von Las Vegas. Man kann ihn mit dem Auto in sechs Stunden erreichen.«

				Joshua und ich tauschten Blicke aus. Wir waren beide fest entschlossen, den Zaun mit eigenen Augen zu sehen.

				Tyler sah uns mit großen, flehenden Augen an, als hätte er unsere Gedanken gelesen. »Da dürft ihr nicht hin. Sie werden euch erwischen. Das ist euer Ende. Ihr werdet sterben. Genau wie mein Bruder.«

				»Dein Bruder?« Mir blieb die Spucke weg. Jetzt kam gleich die nächste Horrorgeschichte, die sich unauslöschlich und für alle Zeit in mein Gedächtnis einbrennen würde.

				Tyler fuhr mit den Fingern das Tattoo seines Namens auf seinem Handgelenk nach. »Mein Zwillingsbruder. Tyler. Er ist im Labor gestorben. Er hat es nicht geschafft.«

				Karen war die Erste, die den lähmenden Schrecken überwand, der uns alle gepackt hatte. »Das tut mir leid. Aber wenn Tyler dein Zwillingsbruder war, wie ist dann dein Name?«

				Tyler richtete sich auf und klopfte den Staub von sich ab. Jetzt schien er sich wieder vor uns zu verschließen. »Egal. Den gibt’s nicht mehr. Nennt mich einfach Tyler.«

				Er ging ins Haus und ließ uns mit der Gewissheit zurück, dass alles noch viel schlimmer war, als wir gedacht hatten.

			

		

	
		
			
				

				Obwohl ich heftig protestierte, schaltete Dad das Licht aus. Izzy kicherte. Kerzenschein erfüllte den Raum. Orange und Gelb. Die Flammen warfen flackernde Schatten an die Wände.

				Ein »Happy Birthday« ertönte um mich herum. Bobby sang absichtlich falsch, und Izzy versuchte, ihn zu übertönen, indem sie aus vollem Halse schrie.

				Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten. Ich grinste breit. Alle meine Freunde waren gekommen. Alle bis auf Abi. Sie war nun schon seit ein paar Tagen krank. Ein Virus, hieß es. Niemand durfte sie im Krankenhaus besuchen.

				Mom stellte die Geburtstagstorte auf den Tisch. Sie war rosa, blau und weiß. »Wünsch dir was.«

				Dreizehn Kerzen blendeten mich mit ihrem Schein.

				Ein Wunsch.

				Die rosa Chucks.

				Oder dass Brittany schlimme Akne kriegte.

				Oder …

				Ich dachte an braune Augen und spürte, wie mein Gesicht ganz heiß wurde.

				Ich wünsche mir, dass mich Alex so gerne mochte wie ich ihn.

				Ich schloss die Augen und blies die Kerzen aus. Als mir der Rauch in die Nase stieg, wurde mein Grinsen noch breiter.
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				Sechzehn

				Am nächsten Tag warteten Karen und Larry in der Küche auf Joshua und mich. Als ich Mom und Dad heute Morgen im Krankenzimmer des Cottage besucht hatte, wusste ich plötzlich, dass etwas nicht stimmte. Sie vermieden es, mir in die Augen zu sehen, als würden sie sich wegen irgendetwas schuldig fühlen.

				»Wir müssen über Safe-haven reden«, sagte Karen.

				Seit uns Tyler die Wahrheit gesagt hatte, war mir klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir diese Unterhaltung führen würden. Alles hatte sich geändert, und wir mussten einsehen, das Safe-haven noch viel unsicherer war, als wir gedacht hatten.

				Joshua warf mir einen besorgten Blick zu, ehe er sich an Karen wandte. »Was ist mit Safe-haven?«

				Larry legte einen Arm um Karen. »Wir glauben, dass es besser wäre, wenn wir das Weingut verlassen und eine neue Bleibe suchen.«

				»Wir?«, fragte Joshua.

				»Wir Erwachsenen haben gestern darüber diskutiert«, sagte Larry.

				Joshuas Miene verfinsterte sich. Es gefiel ihm gar nicht, dass uns niemand gefragt hatte. Mir gefiel es auch nicht.

				Karen legte eine Hand auf seine Schulter, aber er schüttelte sie ab. »Wir haben uns entschieden. Wir werden weiterziehen.«

				»Aber warum?«, platzte ich heraus. Die Vorstellung, unser Heim zu verlassen, machte mir Angst.

				»Hier ist es zu gefährlich. Tylers Geschichte hat uns die Augen geöffnet. Die Weepers wissen, wo wir sind, und das Militär weiß es jetzt auch. Ich wette, dass sie uns vom Hubschrauber aus gefilmt haben. Vielleicht finden wir ja auch weitere Überlebende, wenn wir nach einem neuen Zufluchtsort suchen. Wir könnten uns mit ihnen zusammentun. Dann wären wir stärker«, sagte Larry.

				Offensichtlich war die Entscheidung bereits gefallen.

				»Aber es muss doch eine andere Möglichkeit geben. Safe-haven ist unser Zuhause.«

				Larry schüttelte den Kopf. »Wir müssen an die Zukunft denken. Safe-Haven ist nicht mehr sicher.«

				Sie hatten recht – ob mir das nun gefiel oder nicht.

				Das Militär, die Regierung oder wer auch immer hinter diesem Zaun steckte, wusste, wo wir lebten. Sie hatten uns unserem Schicksal ausgeliefert und würden nicht zögern, uns umzubringen, wenn wir ihr Gespinst aus Lügen in Gefahr brachten.

				Alles war gepackt – bis auf die Möbel. Larry hatte einen alten Viehanhänger aufgetrieben und hergerichtet, sodass wir die Kühe nicht schlachten mussten, sondern sie mitnehmen konnten. Ihre Milch war wichtiger als ihr Fleisch.

				Es war sehr seltsam, sich vorzustellen, dass dies unser letzter Abend auf dem Weingut sein würde. Wir würden ein neues Safe-haven, ein neues Zuhause finden, doch ich wollte nicht weg von hier. In den Weinbergen war es so friedlich, und man konnte sich dort der Illusion hingeben, in einer anderen Zeit zu leben. Im anderen Leben.

				Karen und ich lächelten uns an, als wir den Tisch deckten. Die Teller und das Besteck hatten kaum darauf Platz. Wir würden so dicht gedrängt sitzen, dass niemand beim Essen die Ellbogen auf den Tisch legen konnte. Inzwischen hatte ich ihnen verziehen, dass sie über unsere Köpfe hinweg die Entscheidung getroffen hatten, Safe-haven zu verlassen. Joshua dagegen war immer noch stinksauer.

				Eigentlich hatte ich seit dem Zeitpunkt, an dem er von dem Zaun erfahren hatte, gespürt, wie es in ihm brodelte. Er fühlte sich verraten, weil Geoffrey ihm nichts davon erzählt hatte. Vielleicht kam er sich jetzt ziemlich dumm vor, weil er einem Mann vertraut hatte, mit dessen Hilfe das Virus überhaupt erst entwickelt worden war. Aber Joshua wollte nicht darüber reden, und ich wollte ihn nicht drängen. Ich wollte uns unseren letzten Tag in Safe-haven nicht verderben.

				Marie rührte in dem großen Topf mit Tomatensoße. So gut wie alle Mahlzeiten hier bestanden aus Tomaten und roten Paprika, aber noch hatte ich mich nicht daran sattgegessen. Nach 1 141 Tagen ohne frisches Gemüse hatte ich einen gewaltigen Nachholbedarf.

				Marie hatte mir gesagt, dass sie morgen die Kartoffeln ernten würde, damit wir sie zu unserem neuen Zuhause mitnehmen konnten – wo immer das sein würde. Wir hatten vor, in der Nähe des Ozeans zu bleiben. Die Erwachsenen wollten auf keinen Fall das Risiko eingehen, in die Nähe des Zauns zu kommen.

				»Guck mal, Sherry!«, sagte Mia aufgeregt. Ich drehte mich zu ihr um. Sie hielt mir ein Blatt Papier mit ihrem Vor- und Nachnamen in Großbuchstaben darauf entgegen und strahlte übers ganze Gesicht.

				»Larry sagt, dass ich schnell lerne!« Sie sah zu Larry hinüber, der ihr am Tisch gegenübersaß. Er grinste mich an. Seit ein paar Tagen spielte er den Lehrer. Er versuchte, Emma beizubringen, bis fünf zu zählen und hatte Mia ihren eigenen Namen und die Namen aller anderen Bewohner von Safe-haven schreiben lassen. Er unterrichtete für sein Leben gern, und Mia und Emma waren zwei wissbegierige Schülerinnen. Er hatte auch vorgeschlagen, mir und Bobby etwas beizubringen, aber bisher hatten wir noch nicht die Zeit dazu gefunden. Außerdem waren Bobby und ich nicht sehr angetan von der Vorstellung, die Nasen in Schulbücher zu stecken.

				Mom half Dad auf einen Stuhl. Sie stützte ihn, indem sie einen Arm um seine Hüfte gelegt hatte. Das war erst das zweite Mal, dass er das Bett verlassen hatte. Sein Bein war noch nicht verheilt, aber immerhin war die Schwellung zurückgegangen. Doch nach wie vor konnte er es nicht belasten. Unsere Suche nach einem neuen Safe-haven würde ihn viel Kraft kosten.

				Mit einem Stöhnen ließ sich Dad auf den Stuhl fallen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Karen hatte mir gesagt, dass er das Bein möglicherweise nie mehr richtig würde bewegen können. Genau wie Larry. Aber solange er von der Tollwut verschont blieb, konnte ich damit leben. Sein Fieber und die Schweißausbrüche dagegen machten mir Angst. Karen wollte nach wie vor nichts darüber sagen. Aber was, wenn er sich bereits in einen Weeper verwandelte und sie nur deshalb schwieg, weil wir sowieso nichts tun konnten?

				Mom lächelte ihn an und wandte sich dann uns zu. »Kann ich helfen?« Ihre Haut war nicht mehr so grau. Sie war immer noch blass, aber sie sah jetzt wenigstens nicht mehr wie eine lebende Tote aus. Sowohl Dad als auch Mom hatten zugenommen, obwohl sie immer noch viel zu dünn waren. Ich wünschte, ich müsste mir nicht mehr so viele Sorgen um sie machen.

				Karen schüttelte den Kopf und deutete auf den gedeckten Tisch. »Wir sind schon fertig. Setzt euch.«

				»Essen!«, rief Marie. Ein paar Sekunden später betrat Joshua die Küche. Tyler und Rachel folgten ihm. Nur Geoffrey fehlte noch. Seit gestern hatte ihn niemand mehr zu Gesicht bekommen.

				Alle setzten sich. Stühle kratzten über den Boden. Teller klirrten, wenn jemand mit dem Ellbogen dagegen stieß. Es war ein seltsames Gefühl, dass Grandma nicht mehr bei uns war. Ich setzte mich neben Joshua. Er griff unter dem Tisch nach meiner Hand, und die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Ich lächelte zurück. Wenn ich mit ihm zusammen war, musste ich ständig unwillkürlich lächeln.

				Vor 8 Tagen hatten wir Rachel und Dad aus den Klauen der Weepers gerettet. Jetzt waren sie in so guter Verfassung, dass wir unsere Abreise nicht mehr länger hinauszögern mussten. Dies war unser erstes gemeinsames Essen und gleichzeitig das letzte, das wir an diesem Tisch einnehmen würden. Doch daran wollte ich nicht denken.

				Ich war zwischen Joshua und Bobby eingezwängt, aber das machte mir nichts aus. Es war wie ein großes Familientreffen. Chaotisch, aber wunderschön. Der Duft nach Nudeln und Tomatensoße erfüllte die Küche und mein Magen begann zu knurren. Mann, war ich hungrig. Joshua lachte und zwinkerte mir zu. Ich gab ihm unter dem Tisch einen Klaps auf das Bein und sah ihn böse an. Er versuchte, ernst zu bleiben, was ihm gründlich misslang. Ich verdrehte die Augen und sah weg.

				Dad redete leise mit Larry. Sie kamen gut miteinander aus. Schön, dass Dad jemanden hatte, der ihn von seiner Krankheit ablenkte. Ich musste ständig darüber nachdenken. Selbst jetzt war an dem Schweißfilm auf seiner Stirn deutlich zu erkennen, dass er Fieber hatte. Karen sah mich mit einem mitfühlenden Lächeln an. Vielleicht wartete sie nur auf den richtigen Augenblick, um uns die Wahrheit zu sagen?

				So sehr ich mich auch bemühte, nicht an die Weepers und Dads Fieber zu denken, verbrachte ich doch schlaflose Nächte deswegen. Zumindest jetzt versuchte ich, mich zurückzulehnen und die Atmosphäre zu genießen. Als mein Blick auf Rachel fiel, musste ich lächeln.

				Sie saß neben Tyler und redete lebhaft auf ihn ein. Er antwortete nur selten. Seitdem er uns von dem Zaun erzählt hatte, hatte er nur noch wenig gesprochen. Aber er schien ihr zuzuhören. Sie sah jetzt sehr viel besser aus als an dem Tag, an dem wir sie gefunden hatten. Trotzdem schrie sie nachts oft so laut, dass wir davon aufwachten. Jeder aus unserer Gruppe wurde von schrecklichen Erinnerungen heimgesucht, aber wir redeten nicht darüber. Die Zukunft war schon furchteinflößend genug, da mussten wir uns nicht auch noch mit der Vergangenheit belasten.

				Endlich trottete Geoffrey mit hängendem Kopf in die Küche und setzte sich. Joshua beobachtete ihn mit finsterer Miene. Wo war Geoffrey nur so lange gewesen?

				Karen nahm neben Larry Platz und küsste ihn mit einem sanften Lächeln auf die Wange. Marie stellte den Topf auf den Tisch und ließ sich in den letzten freien Stuhl fallen. Sie nahm Emma auf den Schoß und klatschte in die Hände. »Guten Appetit!«

				Alle füllten ihre Teller und fingen an zu essen. Das Klirren des Bestecks erfüllte den Raum. In solchen Augenblicken fiel es leicht, nicht an das zu denken, was hinter den Mauern von Safe-haven lauerte. Ich bemerkte, dass Joshua Geoffrey nicht aus den Augen ließ, der noch kein einziges Mal vom Tisch aufgesehen hatte. Ich fragte mich, was in ihm vorging.

				Nach dem Essen gingen die meisten Mitglieder unserer Patchwork-Familie nach oben auf ihre Zimmer. Dad musste sich auf Mom stützen, als sie die Küche verließen.

				Ich sah ihnen nach. Außer mir waren nur noch Geoffrey und Joshua sitzengeblieben.

				»Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen«, sagte Joshua.

				»Er hat immer noch Fieber. Manchmal bezweifle ich, dass er jemals wieder gesund wird.«

				»Karen sagt, dass es an der Entzündung liegt. Da ist sie sich ziemlich sicher«, sagte Joshua, nahm wieder meine Hand und drückte sie.

				Ich lächelte ihn kurz an und wandte mich dann Geoffrey zu. »Was hältst du davon? Du weißt wahrscheinlich mehr über die Tollwut als sonst jemand hier.«

				Geoffrey faltete die Hände auf dem Tisch; sie zitterten. »Dein Vater weist keine weiteren Symptome auf, und das Fieber ist sogar etwas zurückgegangen. Die anderen Überlebenden der Tollwut hatten großen Durst und wurden immer aggressiver. Dafür gibt es bei deinem Vater keine Anzeichen. Die Schweißausbrüche machen mir Sorgen, aber ich glaube nicht, dass er die Tollwut hat. Wahrscheinlich verheilt sein Bein so schlecht, weil er immer noch so schwach ist.«

				Er vermied es, mir in die Augen zu sehen. Mein Magen verkrampfte sich. Bevor ich etwas erwidern konnte, beugte sich Joshua vor, stützte die Arme auf den Tisch und sah Geoffrey eindringlich an. »Weißt du, was ich komisch finde?« Er wartete nicht auf Geoffreys Antwort. »Wir alle wissen, warum du so ein großer Virusexperte bist. Du hast es nämlich jedem sofort erzählt, als wir dich gefunden haben: Du hast mitgeholfen, es zu erschaffen. Das ist so ziemlich das schlimmste Geständnis, das man machen kann. Und trotzdem hattest du zu viel ›Angst‹, um uns von dem Zaun zu erzählen …«

				Geoffrey öffnete den Mund, schloss ihn wieder und sah uns nervös an.

				»Und dann taucht gestern plötzlich dieser Hubschrauber auf«, fuhr Joshua fort. Offenbar versuchte er jetzt, reinen Tisch zu machen. »Du hast doch ganz genau gewusst, dass es keinen Sinn hat, sie auf uns aufmerksam zu machen, aber du hast mich auch nicht aufgehalten, oder? Sie hätten auf mich schießen können. Aber vielleicht ist dir das ja egal. Vielleicht bist du auf ihrer Seite! Du hast schon mal für die Regierung gearbeitet – vielleicht tust du das ja immer noch.«

				Ich keuchte auf. Was redete Joshua denn da? Ob er womöglich recht hatte?

				»Sherry, er hat uns angelogen«, zischte Joshua. »Wir hätten ihm niemals vertrauen dürfen.«

				Geoffrey wurde so bleich, als hätten alle Lebensgeister seinen Körper verlassen. »Ich habe nie …«

				Joshua unterbrach ihn. »Ich habe dich beobachtet. Seit Tyler angefangen hat zu reden, hast du dich ziemlich seltsam benommen. Wahrscheinlich hat er deinen schönen Plan, uns weiter im Dunkeln tappen zu lassen, ruiniert. Stimmt doch, oder? Wahrscheinlich hast du schon alles Mögliche unternommen, damit wir die Wahrheit nicht herausfinden.«

				Geoffrey schüttelte den Kopf. Er war jetzt kurz davor, in Panik auszubrechen. »Ich arbeite nicht mehr für die Regierung. Das schwöre ich!«

				»Was ist dann mir dir los?«, fragte ich. »Warum bist du so still?«

				Ich sah, wie er schwer schluckte. »Tylers Geschichte hat mich genauso schockiert wie euch.« Er hielt inne und schnappte nach Luft. »Aber dann ist mir etwas eingefallen, das ich mitgehört habe, bevor alles zusammengebrochen ist und die Regierung den Zaun gebaut hat. Darüber muss ich ständig nachdenken …« Er zögerte.

				Joshua war kurz davor, in die Luft zu gehen.

				»Raus damit!«, sagte ich.

				»Es gab Gerüchte über ein Heilmittel.«

				Wow. Was?

				Joshua riss die Augen auf. »Ein Heilmittel? Was für ein Heilmittel?«

				Mir blieb die Spucke weg. In diesem Augenblick hätte ich wahrscheinlich keinen Ton herausgebracht.

				Geoffrey sah uns flehentlich an. »Es war nur ein Gerücht. Damals arbeitete ich schon nicht mehr an dem Tollwutvirus, daher weiß ich das auch nicht aus erster Hand … aber was uns Tyler über die Labore erzählt hat und dass sie dort Menschenversuche machen – da hab ich mich gefragt, ob an diesem Gerücht vielleicht doch was dran ist.«

				»Was war das für ein Gerücht?«, zischte ich.

				»Eine Gruppe von Wissenschaftlern in Washington arbeitete an einem Heilmittel und einem Impfstoff. Die Regierung hatte sie beauftragt. Aber ich weiß nicht, ob sie Erfolg hatten oder ob sie überhaupt Fortschritte machten«, flüsterte Geoffrey.

				»Und wenn es stimmt? Wenn es tatsächlich ein Heilmittel gibt?« Eine Ader pulsierte auf Joshuas Stirn. Er ballte die Hände zu Fäusten.

				Geoffrey seufzte müde und rieb sich die Augen. »Wenn es ein Heilmittel gibt, dann sicher nur in einem Labor jenseits des Zauns. Aber das sind nur Vermutungen. Wenn es sich noch im Entwicklungsstadium befindet, könnte das Mittel unter Umständen tödlich sein oder die Tollwut sogar noch verschlimmern.«

				»Aber vielleicht könnte man die Weepers auch damit heilen«, sagte ich. »Wenn Tylers Geschichte stimmt, dann testen sie es bereits an Menschen. Es könnte doch schon wirksam sein.«

				Geoffrey schüttelte traurig den Kopf. »Das wissen wir nicht. Viele sind bei diesen Versuchen gestorben. Vielleicht werden die Weepers nie wieder menschlich und sind für immer verloren. Und selbst wenn es ein Heilmittel gibt, weiß ich nicht, wo die Labore sind. Sie könnten überall sein – Tyler hat doch gesagt, dass er sich nicht erinnern kann, wo genau er gefangen gehalten wurde. Diese Labore werden bestimmt schwer bewacht. Und über den Zaun kommt ihr sowieso nicht. Wollt ihr euer Leben für die minimale Chance riskieren, dass es dieses Heilmittel vielleicht doch gibt?«

				»Warum hast du das niemandem erzählt?« Joshuas Augen verengten sich. »Warum hast du dich so zurückgezogen? Du hättest uns das sofort sagen müssen.«

				Geoffrey zupfte an seinem Hemdsaum herum. »Versteh doch, ich wollte keine falschen Hoffnungen wecken. Deshalb habe ich nichts gesagt. Wir sollten nicht unser Leben aufs Spiel setzen, indem wir nach etwas suchen, das vielleicht gar nicht existiert. Ich versuche, im Interesse der Gemeinschaft zu handeln.« Er sah uns mit flehentlichem Blick an. »Sherry, ich weiß, dass du dir große Sorgen um deinen Vater machst, aber wenn er infiziert ist, kann ihn nichts mehr retten. Versuch nicht, einem Traum hinterherzujagen.«

				Ich wandte mich ab. Ich fühlte mich völlig erschöpft. Einen Augenblick lang hatte ich wirklich geglaubt, es gäbe eine Möglichkeit, den Weepers zu helfen, ihnen ihre Menschlichkeit zurückzugeben. Jetzt war die Situation wieder so aussichtslos wie zuvor. Aber ganz tief in meinem Herzen weigerte sich der Hoffnungsfunken, den Geoffrey entzündet hatte, wieder zu verlöschen.

				»Bitte entschuldigt mich. Ich bin müde.« Geoffrey stand auf und ging auf die Tür zu. Dann blieb er stehen und drehte sich zu uns um. »Es tut mir leid, wenn ihr das Gefühl habt, mir nicht vertrauen zu können. Um die Wahrheit zu sagen – ich habe so viele Menschen auf dem Gewissen, dass ich nicht noch mehr Schuld auf mich laden will. Wenn ich euch von dem Zaun – und dem Heilmittel – erzählt hätte, dann hättet ihr euch auf der Suche danach in höchste Gefahr begeben. Joshua, ich flehe dich an – tu nichts Unüberlegtes und pass gut auf Sherry auf. Die Regierung würde keinen Augenblick zögern, euch umzubringen, wenn ihr versucht, den Zaun zu durchbrechen.« Geoffrey verließ die Küche. Es sah so aus, als würde ihn jede Bewegung mehr Kraft kosten, als er zur Verfügung hatte.

				Ich sah Joshua an und dachte fieberhaft nach. Hoffentlich hatte er nicht vor, ganz alleine über den Zaun zu klettern. Die Minen würden ihn in Stücke reißen, wenn ihn nicht vorher eine Kugel erwischte. Er war daran gewöhnt, auf eigene Faust zu handeln, doch wenn er auf die andere Seite wollte, würde er mich mitnehmen müssen.

				»Gehen wir«, sagte er, nahm meine Hand und stand auf.

				Ich hob die Augenbrauen.

				»Ich brauche frische Luft.«

				Er zog mich mit sich. Händchenhaltend schlenderten wir auf die efeubewachsene Mauer zu. Joshua kletterte mühelos hoch und hielt mir die Hand hin. Mit seiner Hilfe und meinen eigenen jämmerlichen Anstrengungen gelang es mir, mich neben ihn zu setzen. Ich rückte näher an seinen warmen Körper, zog die Beine an die Brust und legte das Kinn darauf.

				Wir saßen nebeneinander auf dem kühlen Stein und betrachteten die Weinberge. Die Sonne verschwand langsam hinter den Hügeln. Vogelgezwitscher erfüllte die Luft. Alles wirkte so friedlich – als ob sich nichts geändert, als ob die Welt sich nicht in einen tödlichen Ort verwandelt hätte. Und doch war es das letzte Mal, dass wir die Weinberge zu Gesicht bekamen. Ein seltsamer Gedanke. Ich lehnte meinen Kopf an Joshuas Schulter und ließ meine Hand in seine gleiten.

				Dann legte ich den Kopf schief und sah ihn an. »Vielleicht sollte ich ja versuchen, über den Zaun zu gelangen und nach dem Heilmittel zu suchen«, sagte ich. Trotz Geoffreys Warnung hatten wir hier endlich die Möglichkeit, etwas Gutes zu tun, mehr zu erreichen als nach Essen zu suchen und Weepers zu jagen.

				Joshuas Miene war unergründlich, aber trotzdem versuchte er nicht, mir das auszureden.

				»Geoffrey sagt, dass das nur ein Gerücht war. Er hält das Ganze für hoffnungslos«, fuhr ich fort und hoffte, ihn so endlich zu einer Reaktion zu bewegen.

				»Er glaubt, dass es hoffnungslos ist, weil er alle verloren hat, die ihm wichtig waren. Seine Frau und seine Kinder sind tot. Nichts, auch nicht dieses Heilmittel, kann sie zurückbringen. Wir dagegen haben noch Menschen, die uns etwas bedeuten. Menschen, die wir nicht sterben sehen wollen.«

				Joshua war immer lauter geworden. Jetzt schrie er fast. Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und starrte zum Himmel auf. »Wenn du die Tollwut kriegst, würde ich zusehen müssen, wie du stirbst. So wie bei den Leuten im Bunker und bei so vielen anderen, die ich hierhergebracht habe. Das will ich nicht. Das könnte ich nicht ertragen.«

				Ich setzte mich erschrocken auf. »Ich krieg schon keine Tollwut. Vielleicht bin ich ja immun, so wie du.« Meine Stimme war ruhig und gefasst. Doch innerlich war ich alles andere als ruhig. Genau wie ich wollte er den Zaun überwinden und nach einem Heilmittel suchen.

				»Hinter dem Zaun wartet ein normales Leben auf uns. Vielleicht lebt mein Vater ja noch. Auf der anderen Seite.« Joshua fuhr sich mit der Hand durchs Haar und atmete tief aus. »Ich würde gerne glauben, dass es eine Möglichkeit gibt, dorthin zu gelangen.«

				Ich sah ihn wieder an. Offenbar hatte er noch mehr sagen wollen, aber er schwieg.

				»Ich weiß. Mir geht’s genauso.« Das waren wir den anderen schuldig. Wenn Dad wirklich die Tollwut hatte, könnten wir ihn mit dem Mittel heilen. Wir könnten so vielen Menschen helfen. Und vielleicht sogar den Weepers.

				Joshuas Blick war auf die Weinberge gerichtet. »Ich darf die Hoffnung nicht aufgeben. Das bin ich Zoe schuldig. Vielleicht kann das Heilmittel sie retten.« Er schloss die Augen. Sein Schmerz raubte mir den Atem.

				Joshua schüttelte den Kopf, als würde er diese Vorstellung aus seinen Gedanken vertreiben wollen. Dann beugte er sich zu mir vor. Wie damals zwischen den Rebstöcken, als uns Bobby davon abgehalten hatte, uns zu küssen. In Safe-haven war so viel los gewesen, dass wir kaum Zeit für uns gehabt hatten. Und uns vor den anderen zu küssen kam nicht in Frage. Seit er unsere Umarmung mitbekommen hatte, ließ uns Bobby nicht mehr aus den Augen. Selbst Mom und Marie sahen uns ständig mit diesen nervtötenden, allwissenden Blicken an.

				Joshua hielt ganz nahe vor meinem Gesicht inne. Ob er darauf wartete, dass ich den ersten Schritt machte?

				Ich beugte mich vor und berührte seine Lippen mit meinem Mund. Sie waren süß und warm. Joshua schlang seine Arme um mich und zog mich zu sich. Er küsste mich sanft. 

				Als wir uns wieder voneinander lösten, war ich ganz außer Atem. Unsere Gesichter waren noch so nahe, dass ich seinen warmen Atem spüren könnte. Da bemerkte ich eine Bewegung in den Augenwinkeln und drehte mich um.

				Mia stand auf dem Kiesweg, trat von einem Fuß auf den anderen und beobachtete uns neugierig. Plötzlich stellte ich sie mir als Weeper vor, ein Gedanke, den ich ganz schnell wieder verdrängte. Als sie sah, dass ich sie beobachtete, strahlte sie übers ganze Gesicht. Sie rannte auf uns zu und spähte die Mauer hinauf. »Habt ihr euch geküsst?« Sie rümpfte angewidert ihre kleine Nase.

				»Was hab ich dir gesagt? Du sollst nicht immer so neugierig sein.« Ich hob die Augenbrauen.

				»Ja, stimmt.« Sie lächelte kleinlaut. »Kann ich auch mit raufkommen?«

				Ich sah Joshua an. Er nickte, kniete sich an den Rand der Mauer und streckte die Arme aus. Mia stellte sich auf die Zehenspitzen. Er zog sie hoch, wobei sie kicherte. Ich lächelte und machte es mir im Schneidersitz bequem. Mia schmiegte sich an mich und legte ihren Kopf in meinen Schoß.

				Joshua setzte sich wieder neben mich. Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Die Sonne war untergegangen – ein schwacher Lichtschein färbte den Himmel orange. In der Entfernung konnte ich Tyler und Rachel dabei beobachten, wie sie durch die Rebstöcke schlenderten. Zum Glück war Tyler jetzt nicht mehr so allein. Es musste schrecklich für ihn gewesen sein, seinen Zwillingsbruder zu verlieren.

				Ich schloss die Augen, sog die kühle Luft ein und streichelte Mias Haar. Ihr Atem ging ganz regelmäßig und ich spürte, wie sich ihr Körper entspannte.

				»Sie erinnert mich an meine Schwester«, flüsterte Joshua.

				Ich küsste ihn und vergrub die Finger in seinem weichen Haar. Langsam wich die Anspannung aus seinem Körper, und die Andeutung eines Lächelns huschte über seine Lippen.

				Solange ich meine Familie und Joshua hatte, würde ich in dieser schrecklichen Welt überleben können. Noch waren wir am Leben. Wir wollten leben. Und eines Tages würden wir auch über den Zaun gelangen.
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